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Patenbetriebe der „Freundschaft“

Es lohnt sich, noch 
besser zu arbeiten
Das Kollektiv des Patenbetriebs der „Freundschaft" — des Ku- 

stanaier Kraftverkehrsbetriebs Nr. 2579 — hat sein Arbeitsprogramm 
für die drei Jahre des 12. Planjahrfünfts um etwa drei Monate frü­
her erfüllt. Insgesamt hat es rund 5 127 000 Tonnen Volkswirtschafts­
güter befördert. Zahlreiche Fahrer haben dabei die Planziele für vier 
Jahre erreicht. Unter ihnen sind Alexander Kudrewskl, Iwan Zarizok, 
Nikolai Tarakanow, Walter Scherer, die Brüder Leonid und Jewgeni 
Sadoroshny. Bereits fürs nächste Planjahrfünft arbeitet der Briga­
dier Paul Schipp. Für die erfolgreiche Planerfüllung gibt es mehrere 
Voraussetzungen; die entscheidende Rolle spielt dabei die Realisie­
rung des Sozialprogramms. Davon handelt der nachfolgende Bericht 
aus dem Patenbetrieb.

Im Ministerrat der UdSSR

Neuerdings hat die Betriebslei­
tung einen Raum für den eigenen 
Milchladen bereitgestellt. Jetzt 
fährt hier täglich frühmorgens edn 
Kraftwagen mit Milchkannen, ver­
packter Sahne. Quark und ande­
ren Milcherzeugnissen vor. Be­
sonders gefragt Ist dabei die fri­
sche Milch, die mehr Fett als Im 
städtischen Handel enthält. So­
weit nur In kurzen Zügen über 
die Fürsorge, die das Gewerk­
schaftskomitee und die Leitung 
um die werktätigen Menschen 
trägt.

Das Ist Jedoch nur ein Punkt 
im Komplexprogramm der sozia­
len Entwicklung des Kollektivs. 
Auf diese Weise. Strich für 
Strich, wird Im Kollektiv konti­
nuierlich das Programm reali­
siert.

Mit dem Herbsteinzug fällt der 
Wohnungskommission viel Arbeit 

I, darunter die Kontrolle der 
Bereitschaft der Kesselanlagen 
und des Heiznetzes sowie die 
Versorgung der Arbeiterfamilien 
mit Lebensmitteln für den Win­
ter.

Der wichtigste Punkt der Ta­
gesordnung Ist Jedoch das Woh­
nungsproblem. Seine Lösimg ist 
keine einfache Aufgabe, denn vor 
30 Jahren, als der Betrieb ent­
standen war, hatte man dem Woh­
nungsbau nur wenig Aufmerk­
samkeit geschenkt. Erst in den 
letzten zwei Jahren hat man sich 
dieser Sache ernst angenommen.

„In ein paar Tagen werden 
wir den Betriebsarbeitern acht 
Wohnungen übergeben", erzählt 
.dér Gewerkschaftsleiter Anatoli 
Wolshanow. „Natürlich verstehen 
wir, daß es zu wenig Ist, denn ge­
genwärtig stehen rund 140 Ar­
beiter auf der Wohnungsliste, 
Doch wir sind überzeugt, daß das 
Programm „Wohnungsbau ’91"

'olgrelch realisiert wird".
Im Betrieb nützt man alle Mög­

lichkeiten für die Lösung dieses 
Problems. In diesem Jahr hat man 
eine Wohnungsbaukooperative

Aktivisten stehen zu ihrem Wort
Viele Industriebetriebe des Ge­

biets Ostkasachstan haben sich 
vorgenommen, ihr Jahrespro­
gramm 1988 mit zwei bis drei 
Wochen Zeltvorsprung zu mei­
stern, um somit einen erfolgrei­
chen Start Ins nächste Wirt­
schaftsjahr zu sichern. Unter den 
Schrittmachern des Leistungsver­
gleichs sind heute auch die Briga­
den der Spezialisierten Bau- und 
Montageverwaltung Nr. 21 aus 
Predgomoje.

Initiatoren des Wettbewerbs 
um die vorfristige Realisierung 
des komplizierten Staatsauftrags 

Besuch abgeschlossen
Am 19. Oktober unterzeichneten 

der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzender des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR, M. S. Gorbatschow, und 
der Präsident der Föderativen Re­
publik Brasilien, J. Sarney, im Gro­
ßen Kremlkongreßpalast die „Dekla­
ration über die Prinzipien des Zu­
sammenwirkens im Interesse des 
Friedens und der internationalen 
Zusammenarbeit“.

Danach fand die Unterzeichnung 
anderer sowjetisch-brasilianischer 
Dokumente statt.

Das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU und Außenminister 
der UdSSR, E. A. Schewardnadse, 
und der Außenminister Brasiliens, 
Roberto de Abreu Sodre, unterzeich­
neten ein Protokoll über die Zu­
sammenarbeit zwischen den Regie­
rungen der UdSSR und Brasiliens 
im Bereich der Erforschung und 
Nutzung des Weltraums zu fried- 

yjichen Zwecken
' Die Außenminister tauschten No­
ten über das Inkrafttreten des 
Abkommens über das langfristige 
Programm der wirtschaftlichen, 
handelsmäßigen und wissenschaft­
lich-technischen Zusammenarbeit 
vom 30. September 1987; des Ab­
kommens über die wirtschaftliche 
und technische Zusammenarbeit 
vom 9. Dezember 1985; des Abkom­
mens über die kulturelle Zusam­
menarbeit vom 30. September 1987; 
des Programms der wissenschaft­
lich-technischen Zusammenarbeit für 
die Jahre 1988—1990.

Es fand ein Austausch von Noten 
über die Stiftung des Generalkon­
sulats in Rio de Janeiro und des 
Generalkonsulats Brasiliens in Le­
ningrad statt.

Es wurde die Vereinbarung über 
die gemeinsame Herausgabe eines 
Sammelbands von Dokumenten zur 
Geschichte der Beziehungen zwi­

gegründet. 27 Arbeiter des Be­
triebs haben dazu Ihre Geldbeiträ­
ge beigesteuert und eine Baubri­
gade angeworben. Nun ist bereits 
das Fundament gelegt worden. 
Mehrere Fahrer haben den 
Wunsch geäußert, ein Eigenheim 
zu haben. Das Rayonvollzugsko- 
mltee hat dazu Freiflächen be­
reitgestellt. Im nächsten Jahr 
will der Betrieb ein neues Wohn­
haus für 27 Familien errichten.

„Wir planen, daß etwa 30 bis 
35 Arbeiterfamilien schon In 
diesem Jahr ihre Wohnbedingun­
gen verbessern". sagt Anatoll 
Wolshanow. „Im nächsten Jahr 
aber sollen es schon über 100 Fa­
milien sein".

Das nächste Problem Ist der 
Platzmangel im Betriebskinder­
garten „Teremok". Im Gewerk­
schaftskomitee gibt es gegenwär­
tig 44 Gesuche. Daher Ist man 
bestrebt, auch dieses Problem 
schnell aus dem Weg zu räumen.

„Wir hatten vor, ein eigenes 
Betriebssanatorium zu bauen, 
sind aber zum Entschluß gelangt, 
daß es nicht nötig Ist", sagt Ana­
toll. „Denn in unserer Produk­
tionsvereinigung hat jeder Fah­
rer die Möglichkeit, unentgeltlich 
eine Kur durchzumachen. Aber 
eine Ambulanz mit Behandlungs­
raum war uns vonnöten. Mit Hil­
fe des Rayonkrankenhauses haben 
wir es durchgesetzt. Die Arbei­
ter wissen das nun zu schätzen."

Welchen Schluß kann man aus 
all dem ziehen? Im Betrieb wird 
ständig durch konkrete Taten Sor­
ge um die werktätigen Menschen 
getragen. Wenn dabei auch noch 
nicht alle Probleme gelöst sind, 
so glauben die Arbeiter schon heu­
te daran, daß sie es In der näch­
sten Zukunft sein werden. Darum 
lohnt es sich, noch besser zu ar­
beiten!

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Kustanal 

waren hier die Kollektive der 
neuen Ziegelei. Höchstmögliche 
Reduzierung der Produktions­
kosten Ist für die Brigaden des 
Betriebs Frage Nummer 1. „Als 
zuverlässigste Stütze gilt für uns 
In diesem Vorhaben der Beitrag 
unserer Neuerer", sagt der Chef­
ingenieur der Ziegelei Alexander 
Müller. „Es freut uns alle, daß 
wir bereits gute Erfahrungen ge­
sammelt haben, die gegenwärtig 
In vielen artverwandten Betrieben 
der Branche genutzt werden."

Georg KISSLING
Gebiet Ostkasachstan 

schen der UdSSR und Brasilien ge­
troffen.

Auch wurde ein Abkommen über 
gegenseitige Lieferungen von Anla­
gen, Ausrüstungen und anderen 
waren unterzeichnet.

Am Zeremoniell der Unterzeich­
nung der Dokumente beteiligten 
sich: von sowjetischer Seite — Mit- 
glied des Politbüros und Sekretär 
des ZK der KPdSU, A. N. Jakowlew, 
Kandidat des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Erster Stellvertreten­
der Vorsitzender des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
A. I. Lukjanow, andere offizielle 
Persönlichkeiten; von brasilianischer 
Seite — offizielle Persönlichkeiten, 
die den Präsidenten auf seiner Rei­
se begleiten.

A
Am gleichen Tag fanden im Kreml 

sowjetisch-brasilianische Verhand­
lungen statt.

Die Staatschefs stellten fest, daß 
die UdSSR und Brasilien in eine 
neue Etappe der Entwicklung bilate­
raler Beziehungen treten und dabei 
alle Voraussetzungen dafür haben, 
sie Inhaltsreich, gewichtig und kon­
struktiv zu gestalten.

Die Verhandlungen verliefen in 
einer sachlichen, freundschaftlichen 
Atmosphäre und waren durch den 
gegenseitigen Wunsch gekennzeich­
net, nach Bereichen des Einverneh­
mens zu suchen und den Beziehun­
gen zwischen beiden Staaten einen 
stabilen, reifen und zugleich noch 
dynamischeren Charakter zu verlei­
hen.

.. A
Nachmittags besuchte J. Sarney 

die Ausstellung „Expo Brasilia — 
88" Im Moskauer Zentrum für In­
ternationalen Handel. Er besichtig­
te die Stände der Firmen und unter-

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

3 600 Klio Milch will Valenti­
ne Moser, Bestmelkerin des Sow­
chos „Chromtauski", Gebiet Ak- 
tjublnsk, von jeder Kuh aus Ih­
rer Gruppe in diesem Jahr erhal­
ten. Dies Ist die beste Kennzif­
fer Im Gebietsmaßstab.

Der Melkerin folgen viele 
Farmarbeiterinnen des Rayons. 
Durch Einführung fortschritt­
licher Methoden und Technologien 
beabsichtigt man die Milchliefe- 
rung In diesem Jahr um 18 Pro­
zent zu vergrößern.

Bereits für das vierte Planjahr 
liefern gegenwärtig die Farmar­
beiter des Sowchos „Kusnezkl" 
Im Gebiet Karaganda Ihre Pro­
duktion. Das Rentabilitätsniveau 
des Betriebs erreicht etwa 40 
Prozent. Beachtlichen Anteil dar­
an haben die Viehzüchter.

hielt sich mit deren Vertretern. Der 
Präsident äußerte die Hoffnung, daß 
die Ausstellung der weiteren Ent­
wicklung der Handels- und Wirt­
schaftsbeziehungen zwischen Bra­
silien und der Sowjetunion dienen 
wird.

Danach besuchte J. Sarney das 
Sternenstädtchen, informierte sich 
über das System der Kosmonauten­
ausbildung, besuchte das Kosmo­
nautik-Museum „J. A. Gagarin“ und 
legte am Denkmal des ersten Kos­
monauten des Planeten Blumen nie­
der.

Ein professionelles Gespräch über 
die Wege der Entwicklung der Welt­
literatur fand abends bei J. Sarney, 
der selbst ein bekannter Schrift­
steller Brasiliens ist, sowie im 
Schriftstellerverband der UdSSR 
mit sowjetischen Literaturschaffen­
den statt.

Der Tag schloß mit der Presse­
konferenz des brasilianischen Prä­
sidenten, die im Pressezentrum des 
Außenministeriums der UdSSR für 
sowjetische und ausländische Jour­
nalisten veranstaltet wurde.

A
Ein Abschiedszeremoniell für den 

Präsidenten der Föderativen Re­
publik Brasilien, Jose Sarney, hat 
am 20. Oktober vormittag vor sei­
nem Abflug aus Moskau nach Le­
ningrad im Georgssaal des Großen 
Kremlpalastes stattgefunden.

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzende des Präsi­
diums des Obersten Sowjets der 
UdSSR, M. S. Gorbatschow, und 
dessen Gattin nahmen herzlich Ab­
schied von J. Sarney und dessen 
Gattin.

Aus dem Kreml begab sich der 
Wagenzug, begleitet von Kradfah­
rern, in den Flughafen. In den 
Straßen und auf den Plätzen der 
Hauptstadt, über die der Wagen­
zug fuhr, wurden die Staatsflaggen 
Brasiliens und der Sowjetunion 
ausgehängt.

(TASS)

Mit vereinten Kräften
Vor kurzem hatte im örtlichen 

Agrar-lndustrle-Komltee eine Be­
ratung stattgefunden, an der sich 
viele Fachleute aus Kolchosen 
und Sowchosen sowie Leiter der 
mit Pachtvertrag arbeitenden 
Brigaden beteiligten. Erörtert 
wurde eine höchst aktuelle Fra­
ge: Wie sind die Bedingungen 
auf dem Lande zu verbessern, da­
mit möglichst viel Kollektive 
zum Pachtvertrag greifen. Die 
Praxis hat die Zweckmäßigkeit 
der neuen Methode bewiesen: In 
diesen Brigaden steigt die Ar- 

‘ beltsproduktlvltät viel rascher,

Unionskongreß der Ärzte beendete seine Arbeit
Die Hebung des sowjetischen Ge­

sundheitswesens auf eine qualitativ 
neue Stufe ist das Anliegen des 
ganzen Volkes, des ganzen Staates. 
Denn es gibt kein höheres Gut, als 
die Gesundheit des Menschen — 
das wichtigste Maß für das Wohl 
einer Gesellschaft. Wie ein roter 
Faden zog sich dieser Gedanke 
durch alle Diskussionsbeiträge der 
Teilnehmer des Unionskongresses 
der Ärzte, der am 19. Oktober im 
Moskauer Kremlkongreßpalast sei­
nen Abschluß fand.

An der Arbeit des Kongresses be­
teiligten sich das Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU 
und Sekretär des ZK der KPdSU 
N. N. Sljunkow und die Kandida­
tin des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Stellvertretende Vorsit­
zende des Ministerrates der UdSSR 
A. P. Birjukowa,

T. A. Titkowa, Revierinternistin 
im 1. Stadtkrankenhaus von Tula, 
ging vorwiegend auf die Arbeit 
nach der Brigadenmethode ein. Bei 
akutem Kadermangel, so sagte sie, 
verspricht uns die Arbeit auf neue 
Art und Weise viel Positives. Es 
verschwinden solche Begriffe wie 
„mein“ und „fremder“ Kranker. Zu­
gleich wächst die kollektive Ver­
antwortung für das Schicksal des 
Patienten und den Ausgang seiner 
Behandlung. Leider erweist sich 
das bestehende Finanzierungssystem 
als ein Hemmschuh bei der Ein­
führung dieser fortschrittlichen 
Methode. Das Ministerium für Fi­
nanzen und das Ministerium für 
Gesundheitswesen der UdSSR soll­
ten den praktischen Gesundheits­
schutz vollständig nach dem Endre­
sultat finanzieren.

Im Zentralrat der Gewerkschaf­
ten der UdSSR laufen Vorschläge 
ein, die die Verbesserung der Pfle­
ge kranker Kleinkinder betreffen, 
sagte die Sekretärin des Zentralrats 
der Sowjetgewerkschaften. G. F. Su- 
chorutschenkowa. Ihrer Ansicht 
nach sollte die staatliche Hilfe für 
junge Familien schon in nächster 
Zeit verstärkt werden. Es geht dar­
um, daß Krankenscheine wegen Kin­
derpflege sowohl Müttern als auch 
Vätern ausgestellt werden sollten. 
Dabei sei ihre Begleichung auf die 
Tage auszudehnen, die zeitlich mit 
dem Urlaub der Mütter zur Pflege 
von Kindern in den ersten zwei 

auch die Produktionskosten sin­
ken viel schneller als geplant.

Ab Dezember dieses Jahres 
will man Im Rayon Sowjetski ein 
Experiment starten und eine ein­
malige Kooperative auf der Ba­
sis von Brigaden gründen, die 
mit Pachtvertrag arbeiten. Die 
neue Vereinigung wird sich auf 
die Fleischproduktlon spezialisie­
ren und Direktverträge mit allen 
Lebensmittelgeschäften des Ge­
biets abschließen.

Heinrich DUTT 
Gebiet Nordkasachstan

Monaten ihres Lebens zusammenfal­
len, ebenso auch, wenn Mütter ho­
spitalisiert werden, und in anderen 
Fällen. Diese Maßnahmen würden 
zusätzliche Mittel erfordern. Letz­
tere könnten dank der Einsparung 
durch die Verringerung der Er­
krankungshäufigkeit sowie durch 
die kluge und gerechte Umvertei­
lung der Mittel ausfindig gemacht 
werden. Der Zentralrat der So­
wjetgewerkschaften ist bereit, diese 
wie auch andere Fragen gemeinsam 
mit dem Ministerium für Gesund­
heitswesen der UdSSR zu behan­
deln.

W. I. Kowaljow, Arzt im narkolo­
gischen Dispensaire (Primorje-Re­
gion), verwies auf die leistungs­
schwache materielle und theoreti­
sche Basis der Branche. Ein neural­
gischer Punkt der Narkologie im 
sozialen Sinne ist das Fehlen eines 
zielgerichteten Systems der Ab­
schaffung von Trunksucht und Ta­
bakrauchen im Lande. Es tue, so 
meinte der Redner, ein Sonderpro­
gramm not, in dem die Ziele, Etap­
pen und die Mittel für die Bekämp­
fung von Alkoholismus und Rausch­
giftsucht festgelegt wären. Leider 
führt der Umstand, daß unseren 
Kranken der Status von Kranken 
nicht zuerkannt wird, dazu, daß die 
Gesellschaft ihnen den Rücken kehrt 
und sie im Stich läßt.

W. I. Pokrowski, Präsident der 
Akademie der medizinischen Wis­
senschaften der UdSSR, analysierte 
die Unzulänglichkeiten in der Or­
ganisation der Grundforschungen 
auf dem Gebiet der Medizinwissen­
schaften. Unter den Faktoren, die 
in diesem Bereich eine komplizierte 
Situation verursachten, nannte der 
Wissenschaftler u. a. das uneffekti­
ve System der Entlohnung wissen­
schaftlicher Mitarbeiter, das zur 
Folge hat, daß letztere in die ange­
wandte Wissenschaft und prakti­
sche Medizin abwandern. Von Jahr 
zu Jahr verringert sich die Anzahl der 
Aspiranten. Waren früher nahezu 
200 von ihnen in der Akademie der 
medizinischen Wissenschaften tätig, 
so sind es heute knapp 50: Der 
Grund dafür sind niedrige Gehälter.

Um die materielle Basis ist es 
auch nicht besser bestellt. In drei 
Jahrzehnten wurde kein einziges 
Gebäude für die theoretischen In­

Der Ministerrat der UdSSR Ist 
am 19. Oktober zu einer Sitzung 
zusammengetreten. Unter Vorsitz 
des Mitglieds des Politbüros des 
ZK der KPdSU und Vorsitzenden 
des Ministerrates der UdSSR. 
N. 1. Ryshkow, wurden folgende 
Fragen erörtert: Über den Fort­
gang der sozialen und ökonomi­
schen Entwicklung des Landes; 
über die Erfüllung der Beschlüs­
se zur Produktion von Ausrüstun­
gen für den Agrar-Industrie-Kom­
plex und zur Erhöhung Ihres 
technischen Niveaus; über die Si­
tuation um die Subskription von 
Zeitungen und Zeitschriften für 
1989.

Bel der Diskussion ging es dar­
um, daß sich viele der Im Zuge 
der Reform konzipierten ökono­
mischen Hebel nicht in gebühren­
dem Maße auf die Steigerung der 
Effektivität der Wirtschaftsfüh­
rung auswirken. Einige negative 
Tendenzen verstärken sich. Kritik 
forderten daher die Versuche ein­
zelner Leiter zentraler Wirt­
schaftsorgane heraus, die Auf­
merksamkeit der Sitzungsteilneh­
mer ausschließlich auf Erfolge zu 
lenken. Els wurde auf die Not­
wendigkeit hingewiesen, die Ver­
änderungen Im Leben der Gesell­
schaft real zu bewerten.

Von den Bedürfnissen der So­
wjetbürger ließ sich die Regie­
rung der UdSSR bei der Einschät­
zung der Arbeit einer Reihe von 
Ministerien und Verwaltungsorga­
ne an der Entwicklung des sozia­
len und kulturellen Bereichs lei­
ten. Es wurde festgestellt. daß 
viele akute Probleme In der Ge­
sellschaft auf die schwere finan­
zielle Lage des Landes und dar­
auf zurückzuführen sind, daß die 
Ausgaben des Staates schneller 
wachsen als die Einnahmen. Als 
eine der Reserven für die Redu­

Einzugsfeste in der Nowaja-Straße
An diesem Tag waren im Karl- 

Marx-Kolchos alle festlich ge­
stimmt, ganz besonders aber die 
Neusiedler — die Mechanisato­
ren- und Viehzüchterfamilien 
Roht,. Kamanbekow, Wilhelm, 
RJabuschkln und Manakow so­
wie viele andere, die Einzug In 
die komfortablen neuen Häuser in 
der Nowaja-Straße hielten.

Im Auftrag des Dorfsowjets 
der Volksdeputlerten hatte man 
den Neusiedlern den symbolischen 
Schlüssel sowie den Ausweis der 
neuen Straße übergeben, wobei 
die Pioniere der örtlichen Mittel­
schule den glücklichen Familien 
innlgst gratulierten.

Solche Veranstaltungen sind In 
den Agrarbetrieben des Gebiets 
keine Seltenheit. Im Rahmen der 
Realisierung des Komplexpro­
gramms „Wohnungsbau 91" wird 
In den Kolchosen und Sowchosen 
Immer mehr Aufmerksamkeit dem 
ländlichen Bauwesen geschenkt. 
Dabei sei hervorgehoben. daß 
man sich nicht nur mit der Er­
richtung einfacher Häuser abfin­

stitute errichtet. Die Akademie ver­
fügt hauptsächlich über veraltete 
ausländische Ausrüstungen, deren 
Instandhaltung wesentlich mehr De­
visen erfordert, als heute bereitge­
stellt werden.

Der Redner äußerte sich negativ 
über die Durchsetzung der Prinzi­
pien der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung in der Grundlagen­
wissenschaft; er hob die Notwendig­
keit hervor, letztere aus dem Haus­
halt zu finanzieren.

Es gilt, so betonte der Diskus­
sionsredner, die Zusammenarbeit 
der Akademie der Medizinischen 
Wissenschaften der UdSSR mit der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR wirksamer zu gestalten und 
das auf der gemeinsamen Tagung 
beider Akademien beschlossene Pro­
gramm „Grundlagenwissenschaften 
— für die Medizin“, endlich zu rea­
lisieren.

Der Präsident berührte außerdem 
die Frage der Organisation der me­
dizinischen Hilfe bei der Bekämp­
fung von AIDS.

Der Arzt ist berufen, nicht nur 
kompetent zu sein, sondern auch 
Herzenswärme auszustrahlen und 
Barmherzigkeit zu üben. Alle die­
se Qualitäten sind in vollem Maße 
den besten unter den Medizinern 
eigen, solchen wie den Teilnehmern 
des Unionstreffens der Mediziner- 
Internationalisten, das unlängst in 
Taschkent stattfand. Dieses Tref­
fen kam auf Initiative der „Medi­
zinskaja Gaseta" zustande, sagte 
ihr Chefredakteur K. W. Schtscheg­
low. Sie erfüllten in Ehren ihre 
Pflicht, wobei sie Tapferkeit und 
Heldenmut unter Kampfbedingun­
gen bekundeten. Der Redner über­
brachte die Wünsche der Leser sei­
ner Zeitung, den rechtlichen Schutz 
und gewisse Vergünstigungen auch 
auf die Ärzte und Medizinarbeiter 
auszudehnen, die ihre internationa­
listische Pflicht in Afghanistan er­
füllten, und Fragen des sozialen 
Status der Mediziner-Internationali­
sten nicht unbeachtet zu lassen.

Wie die weisungsgebundene Lei­
tungsmethode zu brechen sei, die 
in der Arbeit des Ministeriums für 
Gesundheitswesen der UdSSR noch 
immer fortlebt, wie im Gesundheits­
wesen tatsächliche Offenheit zu er­
zielen sei, sprach der Arzt A. A. 

zierung der Ausgaben wurde die 
Verringerung des Aufwands für 
den Unterhalt des Leitungsap­
parats genannt: Von den 18 Mil­
lionen Beschäftigten In der Ver­
waltung macht der Staatsapparat 
rund zwei Millionen aus, während 
es sich bei den 16 Millionen um 
das Leitungspersonal in der Pro­
duktion handelt. Auf diese ent­
fallen mit mehr als 38 Milliarden 
Rubel neun Zehntel des Ge­
samtaufwands für den Unterhalt 
der Verwaltung.

Bel der Erörterung des zweiten 
Tagesordnungspunktes wurde miß­
billigend festgestellt. daß seit 
der vor einem Jahr abgehaltenen 
Beratung im ZK der KPdSU zu 
Fragen der Modernisierung der 
materiell-technischen Basis der 
weiterverarbeitenden Indust r 1 e 
des Agrar-Industrie-Komplexes 
des Landes keine gebührenden 
Fortschritte in diesem Bereich 
erzielt werden konnten. Eine Rei­
he von Betrieben wirkt aus rein 
ressortegoistischen Interessen her­
aus In vielen Fällen direkt der 
Lösung von Fragen entgegen, die 
mit der Überleitung neuer Tech­
nik In die Serienproduktion Zu­
sammenhängen.

Zum dritten _ Tagesordnungs­
punkt wurde festgestellt, daß sich 
In der sprunghaft zugenommenen 
Lesernachfrage nach vielen Edi­
tionen das lebhafte Interesse der 
Menschen am Erfolg der Umge­
staltung manifestiert. Bel der Or­
ganisierung der Subskription von 
Zeitungen und Zeitschriften für 
1989 traten jedoch bedeutende 
Mängel auf. Der Ministerrat faß­
te Beschlüsse zu Problemen, die 
einer Erhöhung der Auflagen 
viel gelesener Editionen Im kom­
menden Jahr 1m Wege waren.

(TASS)

det. Die Dorfwerktätigen verste­
hen: Hier werden sie Jahrzehnte 
lang leben, die neuen Häuser sol­
len auch ihre Kinder und Finkel 
erben. Gerade deshalb befassen 
sich fachkundige Architekten und 
Bauprojektierer mit der Frage.

Laut Ermittlungen der Spezia­
listen haben allein In diesem 
Jahr über 300 Familien Einzug 
In komfortable Häuser gefeiert. 
In vielen Kolchosen und Sowcho­
sen erfolgt der Bau von Wohnhäu­
sern unter Anteilnahme der 
künftigen Mieter. Die Me- 
chanl s a t o r e n und Vieh­
züchter beteiligen sich sogar an 
der Bestätigung der Bauentwürfe, 
wobei sie die architektonische Ge­
staltung Ihrer Grundstücke be­
stimmen und später Ihre Wün­
sche realisieren.

Bis Ende dieses Jahres will 
man In den Dörfern des Gebiets 
weitere 98 Häuser übergeben.

Heinrich MERKER

Gebiet Pawlodar

Swiridow aus dem Moskauer Stadt­
krankenhaus Nr. 19. Einen Ausweg 
sieht er in der Gründung einer As­
soziation praktischer Ärzte. Denn 
der behandelnde Arzt steht in der 
vordersten Linie des Kampfes um 
die Gesundheit, gerade er heilt den 
Kranken. Leider wird er von buch­
stäblich allen belehrt, wie das zu 
tun sei, wodurch er in seiner .Ar­
beit stets gestört wird. Der Redner 
sprach mit Schmerz davon, daß der 
praktische Arzt sich in einer ernied­
rigenden Lage befindet, wo ihm 
bewußt mißtraut wird. Nur durch 
dieses Mißtrauen ist es zu erklären, 
daß der Arzt nicht das Recht hat, 
den Patienten für so viele Tage 
krankzuschreiben, wie er es für nö­
tig hält. Selbstverständlich müssen 
die Gewerkschaften die Gesetzlich­
keit und die Ordnung der Ausstel­
lung von Krankenscheinen kontrol­
lieren, doch man muß es tun, ohne 
die Ärzte durch Verdacht zu er­
niedrigen.

Die Ergebnisse der Diskussion 
faßte der Minister für Gesundheits­
wesen der UdSSR J. I. Tschasow 
zusammen.

Es ist ein Appell des Unionskon­
gresses der Ärzte an die Ärzte der 
Welt angenommen worden. Darin 
heißt es unter anderem:

„Wir glauben an die lichte- 
menschliche Vernunft und sind vom 
Triumph der Ideen des Friedens und 
des Fortschritts überzeugt. Verei­
nen wir unsere Anstrengungen und 
tun alles in unseren Kräften Ste­
hende, damit die Erdenbewohner ei­
ne lichte, gesunde Zukunft haben, 
die auf enger Zusammenarbeit, ge­
genseitigem Vertrauen und gegen­
seitiger Achtung beruht.“

In der auf dem Kongreß gefaßten 
Resolution wird unterstrichen, daß 
alle Mediziner ihre Tätigkeit und 
Bemühungen auf die Erfüllung der 
Aufgaben lenken müssen, die in den 
Hauptrichtungen der Entwicklung 
des Gesundheitsschutzes der Be­
völkerung und der Umgestaltung 
des Gesundheitswesens der UdSSR 
für den Zeitabschnitt bis zum Jahr 
2000 gestellt worden sind. Das wird 
eine wichtige Beisteuer zur realen 
Verwirklichung der Beschlüsse des 
XXVII. Parteitags der KPdSU und 
der XIX. Unionsparteikonferenz 
sein- (TASS)
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Ein demographischer „Glücksfall“?
oder Warum in Kuropatkino die Eltern gegen den muttersprachlichen Deutschunterricht sind

Auch der Mensch hat 
seine Wurzeln

Das Dorf Kuropatkino liegt In 
etwa 45 Busfahrtminuten vom Ge­
bietszentrum entfernt. Nicht weit 
von der Siedlung verläuft die 
Verkehrsstraße Koktschetaw — 
Krasnoarmejsk. Ein asphaltierter 
Weg verbindet sie direkt mit 
der Zentralstraße des Dorfes. Die 
Einwohner haben es bequem: 
Nach ein paar hundert Schritten 
sind sie schon an der Bushalte­
stelle. Von hier aus können sie 
ohne besondere Schwierigkeiten 
durch den regen Busverkehr ins 
Gebietszentrum gelangen. Nur 
wenn sie Ins Rayonzentrum 
Koktschetaw in irgendeiner An­
gelegenheit wollen, müssen sie ei­
nen Abstecher machen, was auf 
jeden Fall unbequem ist...

Das Dorf Kuropatkino ist die 
Zentralsiedlung des Sowchos 
„Kussepski". Dieser Agrarbetrieb 
zählt übrigens bereits meh­
rere Jahre zu den stärk­
sten 1m Rayon. Er ist ei­
ner der größten Pflanzen- und 
Tierproduzenten unter anderen 
Agrarbetrieben. Wenn man be­
denkt, daß allein die Planaufga­
ben der Getreideproduktion jähr­
lich über 11 500 Tonnen betra­
gen, hat man schon eine Vorstel­
lung davon, in welchen Dimensio­
nen hier produziert wird.

Das Dorf Ist mit verschiedenen 
Nationalitäten — Russen, Deut­
schen, Kasachen, Ukrainern u. a. 
— besiedelt. Geht man die geraden 
Dorfstraßen entlang, fällt es so­
gleich ins Auge, daß die Dorfein­
wohner im Wohlstand leben. Das 
sieht man an den baufesten Ei­
genheimen, an den gepflegten 
Hof bauten und Vorgärten, an den 
farbenfrohen Fensterverkleidun­
gen und an den liebevoll gemu­
sterten und gezimmerten Hof- und 
Gartenzäunen. Vor allem aber 
sticht die Ordnung und Sauber­
keit ringsherum Im Hof und Haus 
und auf der Straße Ins Auge. Die 
Dorfeinwohner legen anscheinend 
großes Gewicht darauf. Sie pfle­
gen ihr Helm und Ihr Dorf. Wie 
sieht es aber mit dem geistigen 
Leben aus? Haben die Dorfein­
wohner ausgeprägte Interessen, 
sagen wir, für die Laienkunst, für 
Sport oder für Bücher? Auch in 
dieser Hinsicht stehen sie, wie es 
sich herausstellte, nicht gerade In 
krassem Unterschied zu den ande­
ren Dörfern des Rayons. Viel­
leicht mangelt es dabei an den 
sozialen und Kultureinrichtungen? 
Nein, die Einwohner haben dies­
bezüglich ebenfalls nicht die 
schlechtesten Bedingungen.

Etwa 30 Prozent Dorfeinwoh­
ner sind deutscher Nationalität. 
Das sind vorwiegend Familien, 
die während des Krieges aus der 
aufgelösten Wolgadeutschen Re­
publik ausgesiedelt wurden. Hier 
haben sie mit der Zeit ihre zwei­
te Heimat gefunden, haben sich In

die für sie anfangs fremde und 
schwere Umgebung und Verhält­
nisse eingelebt. Es sind inzwi­
schen neue Generationen herange­
wachsen. Die Jungen und Mäd 
chen von damals sind schon längst 
Opas und Omas geworden. Ihre 
Enkelkinder besuchen heute die 
Schule, wie einst sie diese selbst 
besucht hatten. Heute können sie 
sich — Jung wie alt — wohl 
kaum ein anderes Leben vorstel­
len. Sie haben Ihr Helm, Ihre 
Hauswirtschaft, ihre Verwandten. 
Bekannten und ihre Arbeit.

Auf dem Dorffriedhof ruhen In 
Frieden Ihre Eltern, die wenigen, 
die die ..Arbeitsarmee" überlebt 
haben. Nun sind es auch Wur­
zeln, die die Menschen hier hal­
ten; den jetzigen ..Friedhofsbe­
wohnern" sind sie einst drastisch 
abgeschlagen worden.

Ein jeder Mensch hat ja seine 
Wurzeln — seine Eltern, seine 
Kinder, den Boden, auf dem er 
aufgewachsen Ist. Solche Wur­
zeln haben — gleich Ihren Vor­
fahren — auch die jungen Ein­
wohner des Dorfes Kuropatkino. 
Auch sie besuchen die Schule, 
doch dabei haben sie gegenüber 
ihren Groß- und Urgroßeltern ei­
nen wesentlichen Vorzug: Sie ha­
ben unbestritten größere Bil­
dungsmöglichkeiten. Daneben ha­
ben sie 1m Unterschied zu Ihnen 
einen noch größeren Nachteil: Sie 
haben Inzwischen Ihre Mutterspra­
che eingebüßt. Deutsch Ist für sie 
nun eine Fremdsprache, wie sie es 
den Kindern von Russen, Kasa­
chen, Ukrainern und anderen war 
und Ist.

In der Not frißt 
der Teufel Fliegen

In den letzten Jahren hat sich 
In dieser Hinsicht Immerhin etwas 
geändert. Im vorigen Jahr hat 
man in der zweiten Klasse der 
hiesigen Schule eine Gruppe für 
muttersprachlichen Deutschunter­
richt gebildet. Die rund 15 Jun­
gen und Mädchen erlernen nun 
das zweite Jahr Deutsch als Mut­
tersprache.

„Die Einführung des Fachs 
Deutsche Muttersprache In unse­
rer Schule bewerte Ich als eine 
erzwungene Halbmaßnahme auf 
den bekannten Beschluß der Par­
tei und Regierung", meint die 
hiesige Deutschlehrerin Emma 
Neuwirt. „Es kam offensichtlich 
eine Forderung oder Anweisung 
von oben, den muttersprachlichen 
Deutschunterricht In den Schu­
len des Rayons zu erweitern und 
Schluß damit. Bekanntlich sagt 
In diesem Fall der Volksmund „In 
der Not frißt der Teufel Flie­
gen." Dieses Sprichwort trifft voll 
und ganz auf uns zu. Anders 
kann Ich die Lage mit dem 
Deutschunterricht und die dazu 
bestehenden Möglichkeiten nicht 
einschätzen."

Äußerlich scheint wirklich al

les In Ordnung zu sein: In Kuro­
patkino haben Jetzt die deutschen 
Kinder die Möglichkeit, Ihre 
Muttersprache zu erlernen. Das 
Ist gut, das Ist schon was, würde 
so mancher sagen. Die Rayonab­
teilung Volksbildung kann sich 
hier Lorbeeren pflückenl Aller­
dings Ist das für sie éln Plus, 
denn es liegt klar auf der Hand; 
In Kuropatkino wird nun für 15 
Schulkinder Deutsch als Mutter­
sprache unterrichtet. In den Dör­
fern Jelenowka und Saretschnoje 
wird sogar In den Kindergärten 
Deutsch gelehrt. Tatsächlich eine 
erfreuliche Erschelnungl Doch es 
fragt sich nur, für wen? Für die 
Rayonabtellung Volksblld u n g? 
Allerdings, denn In den Berichter­
stattungen an die oberen Instan­
zen kann nun munter gemeldet 
werden: Im Rayon Koktschetaw 
seien so und soviel deutsche 
Gruppen gebildet worden. Um bei 
Gerechtigkeit zu bleiben: Die 
Einführung des Deutschunter­
richts In den Schulen und Kinder­
gärten hat die Abteilung Volks­
bildung gewisse Mühen und An­
strengungen gekostet. Auch das 
Ist nicht von der Hand zu weisen. 
Doch wollen wir mal der Sache 
auf den Grund gehen. Hat man da 
den Bogen nicht überspannt?

Der Deutschunterricht hat 
keinen Sinn

Nein, Ich bin keineswegs gegen 
den Deutschunterricht. Im Prin­
zip nicht, aber ich bin gegen die 
Art und Weise, wie es gegen­
wärtig getan wird. Übrigens wa­
ren auch die Eltern der deutschen 
Kinder In Kuropatkino gegen den 
muttersprachllchen Deutschunter­
richt. Solche Beispiele gibt es zur 
Zelt Immer noch. Natürlich muß 
man dabei gleich zugeben, daß 
das dem gesunden Menschenver­
stand widerstrebt. Sind denn die 
Leute nicht gescheit? Doch Im 
Grunde genommen kann man die 
Eltern verstehen.

Das Dorf Kuropatkino Ist für 
mich, was den Deutschunterricht 
betrifft, eigentlich ein Begriff, 
denn Ich kenne es noch aus frü­
heren Zeiten. Damals, vor etwa 
15 Jahren, diente die örtliche 
Schule als Basis für Studenten 
der Koktschetawer Pädagogischen 
Hochschule beim Praktikum Im 
muttersprachllchen Deutschunter­
richt. Das können zahlreiche 
Deutschlehrer in allen Tellen der 
Republik bestätigen, die hier Ih­
re ersten Erfahrungen Im Unter­
richt der Muttersprache gesam­
melt haben. Doch ich bin über­
zeugt, daß heute nur wenige von 
ihnen das Fach Deutsch als Mut­
tersprache lehren. Die Mittelschu­
le in Kuropatkino Ist dafür ein be­
redtes Beispiel. Denn In den zu­
rückliegenden Jahren mußte hier 
die Muttersprache dahinsiechen. 
Eigentlich hatte niemand etwas 
gegen sie, aber es wurde auch

nichts getan, um sie aufrechtzu­
erhalten. Es war eben mal so ei­
ne Schlummerzelt. Und In den 
Pausen, wenn man aufwachte, 
wurde nur Immerfort geredet. 
Die Reden glichen wiederum ei­
nem Eiapopeia, das solange ge­
sungen wurde, bis man vor Er­
schöpfung wieder einschlummerte.

Heute hat man uns aus diesem 
Schlaf wachgerüttelt. In Kuro­
patkino lernen die Kinder wieder 
Deutsch. Doch Im Vergleich zu 
Ihren Altersgenossen aus den 70er 
Jahren haben sie von der deut­
schen Sprache nur eine blasse Ah­
nung.

„Von den 15 Kindern besitzen 
höchstens noch vier kümmerliche 
Sprachkenntnisse Im Dialekt", 
sagt Emma Neuwirt. ..Ich bin 
selber nicht froh, daß Ich mir 
diese Last aufgebürdet habe: 
Schon über 20 Jahre bin Ich als 
Deutschlehrerin an der hiesigen 
Schule tätig, und heute kann Ich 
nur mit Bedauern feststellen, daß 
der Deutschunterricht als Mutter-% 
spräche Jetzt keinen Sinn mehr' 
hat. Für den muttersprachllchen 
Deutschunterricht müßten die 
Schüler zumindest einige Sprach­
kenntnisse besitzen. Ihnen aber 
Ist die deutsche Sprache bereits 
zu einer Fremdsprache geworden. 
Da kommen sie dem Lehrpro­
gramm beim besten Willen nicht 
nach. Auf diese Art und Welse 
kann man getrost russische, kasa­
chische. ukrainische oder chinesi­
sche Kinder in Deutsch als Mut­
tersprache unterrichten. Das Re­
sultat bleibt das gleiche: Weder 
sie noch die Kinder mit deutschen 
Familiennamen werden die Spra­
che beherrschen. Und wie groß 
sind die Aussichten für den Un­
terricht der Muttersprache In un­
serer Schule? Sie liegen bei Null, 
weil wir In den nachfolgenden 
Klassen schon keine deutschen 
Gruppen mehr haben. Dazu rei­
chen einfach die deutschen Kinder 
nicht aus. Um eine Gruppe zu 
bilden, müssen wenigstens 10 
Kinder daseln, und die haben wir 
nicht zusammenbekommen. Also 
werden meine heutigen 15 Schü­
ler wohl die einzigen sein, de­
nen ein demograph 1 s c h e r 
„Glücks-" oder „Unglücksfall" 
zur deutschen Sprache verhelfen 
hatte. Kurzum, die Sache hat zwei 
Haken. Erstens wollen die Eltern 
nicht, daß Ihre Kinder die Mutter­
sprache erlernen, da In der Familie 
nur noch russisch gesprochen 
wird. Sie sind nicht gegen die 
Muttersprache selbst, sie sind nur 
gegen die Schwierigkeiten, die 
der Sprachunterricht ihren Kin­
dern bereitet. Und helfen können 
sie ihnen bei den Hausaufgaben 
nicht. Zweitens hat Ja die Spra­
che auch nicht den geringsten 
praktischen Wert. Die einzige 
Möglichkeit für die Anwendung 
der deutschen Sprachkenntnisse in 
unserem reelen Leben ist, Deutsch­
lehrer zu werden. Es können

aber doch nicht alle Lehrer wer­
den, auch die wenigen 15 Schü­
ler meiner Gruppe nicht. Die Sa­
che kann nur In dem Fall ent­
schieden geändert werden, wenn 
man In der Familie die Mutter­
sprache pflegt. Doch dabei ver­
stärkt sich der schon In den frü­
heren Jahren beobachtete Trend 
zum langsamen Aussterben der 
Muttersprache in den deutschen 
Familien. M|t der Zelt gewinnt er 
Immer mehr an Tempo. Unter den 
bestehenden Bedingungen und 
dem gegebenen Milieu kann die 
Muttersprache In der Familie 
nur von Enthusiasten gepflegt 
werden. Es können Jedoch nicht 
alle so enthusiastisch sein. Der 
Enthusiasmus kann auch nur auf 
einer reellen Grundlage bestehen. 
Die Deutschen haben sie aber lei­
der schon lange nicht mehr. Auch 
diejenigen nicht, die sich unter 
günstigen Voraussetzungen zu je 
10 Personen In einer Gruppe zu­
sammenscharen könnten."

Das „klein bißchen” 
zählt nicht

Die Sprache ist vor allem ein 
Kommunlkatlonsmlttel. Wenn sie 
diesem Zweck nicht dient. Ist das 
eine tote Sprache. Zu einer toten 
Sprache wird allmählich auch die 
deutsche Sprache für die etwa 
zwei Millionen Sowjetdeutschen. 
Das „bißchen", was da noch ge­
sprochen und gelesen wird, zählt 
nicht. Denn es ist nur eine Frage 
der Zeit. Wird die ältere Gene­
ration ableben, wird auch das 
„Wenige" verschwinden. Man 
könnte mich deswegen des Pessi­
mismus beschuldigen. Doch ein 
Pessimist Ist allerdings ein gut 
Informierter Optimist. Fahren Sie 
mal In ein Dorf, oder In eine 
Stadt und besuchen Sie dort deut­
sche Familien. Sprechen Sie mit 
den Leuten.

Ja, es wäre für mich bestimmt 
leichter, sich Jauchzend und über­
stürzend mit der Freude eines jun­
gen Köters über die neugebilde­
ten Gruppen mit Deutschunter­
richt. über die Auflagen der so­
wjetdeutschen Bücher. über die 
deutschen Zeitungen „Neues Le­
ben", „Freundschaft" und „Rote 
Fahne" und über das Deutsche 
Theater In Temirtau auszulassen 
und die vorhandenen Möglichkei­
ten, die uns dabei der Staat bie­
tet, schön auszumalen. Doch 
wenn man die Dinge realistisch 
sieht, bleibt einem nur wenig 
Grund und Anlaß für Optimis­
mus.

Das Dorf Kuropatkino ist in 
dieser Hinsicht keine Ausnahme, 
obwohl es nicht weit vom Gebiets­
und Rayonzentrum Hegt. Wie ist 
es aber um den Unterricht der 
Muttersprache in den entlegen­
sten Dörfern bestellt? Jedenfalls 
nicht besser.

Die deutschen Einwohner in 
Kuropatkino leben — wie übri­
gens auch allerorts — 1m Wohl­
stand. Sie pflegen Ihr Haus und 
Ihren Hof. Nur Ihre Mutterspra­
che pflegen sie nicht. Warum? 
Wer gibt darauf eine Antwort?

Robert FRANZ. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Koktschetaw

Qualität 
garantiert

Die Molkerei von 
Jessll, Gebiet Zellno­
grad. produziert Mllch- 
erzeugnisse von 45 Be­
nennungen, die an 16 
Gebiete der Republik 
versandt werden. Hier 
arbeiten Hand in Hand 
Leute mit langjährigen 
Erfahrungen und ange­
hende Facharbeiter. In 
diesem einigen Kollektiv 
sucht man stets nach Re­
serven zur Vervollkomm­
nung des Arbeitsprozes­
ses und Erweiterung des 
Erzeugnlssortimens.

Unlängst fand In 
Tschlmkent ein Re­
publikwettbewerb der 
Molkerelbetriebe statt. 
Die Buttersorten „Lju- 
bitelskoje" und „Kre- 
stjanskoje" aus Jessll 
wurden von der Kommis­
sion als höchste Güte­
klasse bewertet.

Unsere Bilder. Die 
Schichtmeisterin der 
Butterabteilung Jelena 
Kllmenko und die Fach­
kraft Elisabeth Woll­
mann. In der Abteilung 
für Vollmilchersatz gibt 
Alexander Kopanischin, 
der die Vakuumverdamp­
fungsan läge bedient, 
sein Bestes. Die beste 
Anlagenfahrerin 4. Qua­
lifikationsstufe Wassili- 
na Miroschnitschenko 
aus der Vollmilchabtei­
lung.

Fotos: Viktor Krieger

Zwischennationale Beziehungen kultivieren

„Dieser Schmerz lebt“
Unsere Zeitung berichtete bereits ausführlich 

über die Sitzung des gesellschaftlich-politischen 
Klubs „Freundschaft" in der Nummer vom 5. 
Oktober. Wie schon bekanntgegeben, wurde auf 
der Sitzung neben anderen Fragen auch die Lage 
der „kleinen Völker" in der gegenwärtigen Perio­
dika behandelt.

Der Referent Herold BELGER, Mitglied der 
Kommission für nationale und zwischennationale 
Beziehungen beim ZK der Kommunistischen

Partei Kasachstans, unterzog einer aufschlußrei­
chen Analyse die bisherigen VeröffentHchungen 
zu diesem Thema und zeigte an konkreten Bei­
spielen, daß der Förderung der Kultur und 
der Sprache der Sowjetdeutschen nur wenig Un­
terstützung gewährt wird. Das Referat regte be­
kanntlich eine lebhafte Diskussion an.

Auf Wunsch der Klubmitglieder bringen wir 
das Referat von Herold BELGER nachstehend in 
vollem Wortlaut.

In deinem Herzen lebt dieser Schmerz und will ’s 
nicht allmählich verlassen.

(M. Dudin, „David Kugultinow in Norilsk“]

So wurden die Menschen zwangsverschickt, ihre Her­
zen — zu Pulver zerrieben.

(W. Astafjew, „Mein irdisches Dörfchen“)

Allein die Tatsache, daß wir 
uns endlich ein Herz gefaßt ha­
ben und offen die Probleme der 
zwischennationalen Beziehungen 
zugeben, zeugt von den fort­
schrittlichen Tendenzen und 
Wandlungen in unserer sozialisti­
schen Gesellschaft. Und daß wir 
diese Probleme nicht nur offen 
zugeben, sondern auch beharr­
lich danach streben, sie auf Ir­
gendeine Welse zu lösen, flößt ei­
nem In gewissem Maße Zuversicht 
ein.

Doch die nationalen und zwi­
schennationalen Beziehungen ha­
ben eine Menge von Aspekten 
und Nuancen. Einige davon er­
wähnen wir auch heute noch nicht 
oder sprechen darüber bestenfalls 
„durch die Blume", andeutungs­
weise und schüchtern. Ich meine 
eine offene und ehrliche Ausspra­
che über das Schicksal der Völ­
ker, die Repressalien unterworfen 
wurden. Jahrelang, allzulang galt 
dieses Thema als tabu... Dieses 
Tabu — ein langfristiges und to­
tales Verbot — war so tief Ins 
Bewußtsein gedrungen, daß sich 
selbst die gemaßregelten Völker 
Irgendwie peinlich berührt füh­
len, wenn sie sich mit voller Of­
fenheit über dieses wahrlich 
schwere und schmerzliche Thema 
äußern müssen. Ja, sie empfinden 
Schmerz und ein Schamgefühl, 
denn selbst die Wortverbindung 
„gemaßregeltes Volk" klingt 
schrecklich und absurd. In einer 
zivilisierten Epoche, In einer ver­
nunftbegabten Gesellschaft ist das 
ein Nonsens, etwas Widernatür­
liches und Unmenschliches. Doch 
all das gab es, Ja. das gab es tat­
sächlich...

Ich erinnere mich oft an eine 
alte Veröffentlichung In der 
„Komsomolskaja Prawda" vom 
24. August 1941. Unter dem Ti­
tel „Wir werden dich rächen, 
Genossel" brachte die Zeitung 
das Foto eines versengten, blut­

bespritzten, von einem faschisti­
schen Bajonett durchspießten 
Komsomolmitgliedsbuches m 11 
der Nummer 12535944. Dieses 
Mitgliedsbuch gehörte dem Rot­
armisten Heinrich Hoffmann, der 
von den Hltlerleuten bestialisch 
zu Tode gemartert worden war. 
Heinrich war erst zwanzig Jahre 
alt, dem Komsomol war er am 31. 
August 1940 beigetreten. Das 
Mitgliedsbuch hatte ihm das Kan­
tonkomitee Krasny Kut der Re­
publik der Wolgadeutschen aus- 
gehändlgt — so lautet die Eintra­
gung darin, links — in Russisch, 
rechts — In Deutsch. Heinrich 
hatte seinen Namen deutsch unter­
schrieben — Hoffmann, sorgfäl 
tlg und akkurat.

Der Komsomolze Heinrich 
Hoffmann war ein tapferer Sol­
dat, ein aufrechter Patriot. Die 
Faschisten konnten ihm dies 
nicht verzeihen. Sie stachen ihm 
die Augen aus, schnitten Ihm die 
Zunge ab. durchbohrten seine 
Brust mit dem Bajonett, zerhack­
ten seinen Körper und fügten die 
einzelnen Telle zu einem roten 
Stern zusammen.

Diese Nachricht verbreitete 
sich wie ein Sturmwind In allen 
Dörfern und Kantonen der Auto­
nomen Republik der Wolgadeut­
schen. Die In deutscher Sprache 
erscheinenden Republlkzel t u n- 
gen, konnten dieses tragische und 
stolze Dokument gerade noch 
nachdrucken.

„Gerade noch", da schon vier 
Tage nach der Veröffentlichung 
dieses Beitrags In der(,.Komso­
molskaja Prawda" Im Land der 
unmenschliche Stallnsche Erlaß 
bekanntgegeben wurde. Unter 
Ihm steht das Datum — 24. Au­
gust 1941. Nach zwei Tagen wur­
de er In den zentralen Zeitungen 
der Autonomen Republik der 
Wolgadeutschen veröffentlicht. In 
russischer Sprache — In der Zei­

tung „Bolschewik", auf deutsch 
— in den „Nachrichten".

Dieser Erlaß war durchaus Im 
Geiste der Zelt abgefaßt — er 
schüchterte ein, er Jagte Schreck 
ein, er drohte und warnte: „Laut 
zuverlässigen Angaben, die bei 
den Militärbehörden eingelaufen 
sind, befinden sich unter der im 
Wolgageblet lebenden deutschen 
Bevölkerung Tausende und aber 
Tausende Diversanten und Spio­
ne, die nach dem aus Deutsch­
land zu erfolgenden Signal In den 
Gegenden, die von Wolgadeut­
schen besiedelt sind, Explosio­
nen hervorrufen sollen".

Die Wolgadeutschen waren ver­
blüfft und niedergeschmettert. Ih­
re Vorfahren hatten vor mehr als 
zweihundert Jahren die wüsten 
und Öden Steppen an der Unteren 
Wolga mit Ihrem Schweiß und 
Blut gedüngt, veredelt und be­
wohnbar gemacht. Ihre sozialisti­
sche Republik hatten die Wolga­
deutschen Im wahren Sinne des 
Wortes unter Qualen Ins Leben ge­
rufen. Das Autonome Gebiet der 
Wolgadeutschen war bereits am 
19. Oktober 1918 gemäß einem 
Leninschen Dekret geschaffen 
worden. Später, Im Jahr 1924, 
wurde sie In eine Autonome Re­
publik umgewandelt. Die Wol­
gadeutschen waren mit Recht 
stolz auf Ihre Republik. Hinsicht­
lich vieler wirtschaftlicher, sozia­
ler und kultureller Kennziffern 
war dies eine Musterrepublik, ob­
wohl. Ihr Territorium lediglich 
28 000 km2 einnahm und die Be­
völkerung vor dem Krieg 605 500 
Menschen zählte; 60 Prozent da­
von waren Deutsche, also 363 300 
Mann. Sie lebten kompakt: Von 
dem einen Dorf bis zum anderen 
war es bloß ein Katzensprung — 
drei bis fünf Werst. Deutsche 
und russische Dörfer lösten ein­
ander In bunter Reihenfolge ab. 
Beispielsweise lagen neben den 
Dörfern Schöntal. Schönfeld.

Schöndorf die russ Ischen 
Dörfer Mltrofan o w k a, Se- 
mjonowka, Nikolajewka. In 
den Nachbardö r f e r n kann­
ten alle, groß und klein, einander. 
Woher kamen also die „Tausende 
und Zehntausende Spione und Di­
versanten" her? Eine ganz ande­
re Sache waren die „Volksfein­
de". Sie wurden selbst in den 
kleinsten deutschen Dörfleln, wie 
ja auch Im ganzen Lande, ermit­
telt und „herausgefischt". Doch 
die Spione und Diversanten?... 
Wo konnten denn die sich ver­
bergen? Wo und wie bereiteten 
sie Ihre Diversionsakte vor? Wen 
und was sprengten sie in die 
Luft? Das war ganz unverständ­
lich, das ging über den gesunden 
Menschenverstand, das war Ja 
Blödslnnl

Doch mit den Sowjetdeutschen 
wurde kurzer Prozeß gemacht. 
Sie wurden verbannt, und Ihre 
Republik wurde aufgelöst. Die 
deutschen Namen der Städte und 
Dörfer wurden eiligst durch rus­
sische ersetzt. Die Stadt Engels 
hat Ihren Namen zwar bis heute 
beibehalten. Aber von Marxstadt 
Ist bloß die erste Hälfte der Be­
zeichnung erhalten geblieben. Die 
Deutschen wurden allerdings 
nicht „umgetauft", doch von nun 
an wurden sie nicht Bürger und 
auch nicht Genossen genannt, 
sondern „Spezpereselenzy" („Son- 
derumsledler"). Nun, und das Los 
eines „Sonderumsiedlers" Ist seit 
alters her bekannt. Insbesondere 
unter den Extremverhältnissen 
der allgemeinen Trauer und des 
Zornes des ganzen Volkes, als Im 
Bewußtsein der Sowjetmenschen 
die Worte „Deutscher" und „Fa­
schist" auf tragische und schick­
salsschwere Welse sehr häufig 
als Synonyme aufgefaßt wurden.

Der von den Faschisten zu To­
de gemarterte Heinrich Hoffmann 
konnte das alles natürlich nicht 
ahnen. Er kam ums Leben, als er 
tapfer seine Heimat verteidigte. 
Und nur vier Tage später hätte 
die zentrale Presse es wohl kaum 
gewagt, diesen Beitrag zu ver­
öffentlichen. Sie hätte es auch 
nicht gewagt, den Namen des 
Helden zu nennen — Heinrich 
Hoffmann aus dem Kanton Kras­
ny Kut der Republik der Wol­
gadeutschen. Sie hätte sich nicht 
vermessen, so verständnisvoll 
menschlich und gefühlstief zu 
schreiben: „Wir werden dich 
rächen, Genosse!" Was war denn 
das, mit Verlaub gesagt, für ein 
Genosse, wenn er Taut der ober- 

herrllchen Willensäußerung über 
Nacht zu einem „Spezperesele- 
nez" umgestempelt worden war...

Dem von den Henkern zer­
fleischten jungen Patrioten Hein­
rich Hoffmann war es nicht be- 
schleden, zu wissen, daß nach 
dreiundzwanzig Jahren ein neuer 
Erlaß des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR (vom 29. 
August 1964) veröffentlicht wer­
den und folgenden Titel tragen 
wird: „Über die Eintragung von 
Änderungen In den Erlaß des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der 
UdSSR vom 28. August 1941 
.Über die Umsiedlung der Deut­
schen, die 1m Wolgageblet leb­
ten"'. Ich möchte bloß einen Absatz 
aus diesem Erlaß anführen: „Das 
Leben hat gezeigt, daß diese aus 
der Luft gegriffenen Beschuldi­
gungen unbegründet und ein Aus­
druck der Willkür In den Ver­
hältnissen des Personenkults um 
Stalin waren. In Wirklichkeit hat 
die absolute Mehrheit der deut­
schen Bevölkerung In den Jahren 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges gemeinsam mit dem ganzen 
Sowjetvolk durch seine Arbeit 
zum Sieg der Sowjetunion über 
das faschistische Deutschland bel- 
getragen, und in den Nachkrlegs- 
Jahren beteiligt sie sich aktiv am 
kommunistischen Aufbau."

Nun, ja... das klingt recht ein­
leuchtend. Man könnte meinen, 
daß die Gerechtigkeit triumphiert 
hat. genau wie In einem schönen 
Märchen. Aber... erst nach drei­
undzwanzig Jahren! Andersherum 
ausgedrückt, wurde ein unschul­
dig Verurteilter fast ein Viertel- 
Jahrhundert lang in menschenun­
würdigen Verhältnissen festgehal­
ten, und dann wurde bekanntge­
geben, daß diese Beschuldigun­
gen. wie sich herausgestellt hat, 
aus der Luft gegriffen waren. Und 
auch die Gerechtigkeit hatte nicht 
In vollem Maße triumphiert, son­
dern bloß teilweise, bloß In ge­
ringem Umfang. Im Selbstver­
ständlichsten. Es gab Ja unter 
den Wolgadeutschen keine Tau­
sende und Zehntausende von Spio­
nen und Diversanten, es konnte 
sie einfach nicht geben. Die Be­
zichtigung eines ganzen Volkes 
der aktiven Hilfe den deutsch­
faschistischen Eindringlingen war 
eine freche Lüge, eine nieder­
trächtige Verleumdung der Hel­
fershelfer von Berlja.

Übrigens zeichnete sich die Sta­
llnsche Anleitung bei der „Lö­
sung" von Nationalitätenfragen 
nicht durch Originalität aus. 
Schändliche Lügen wurden In 
Umlauf gesetzt, „Gründe" wur­
den mühelos erfunden und die 
Deportation (Zwangsversc h 1 k- 
kung) war ein übliches und er­
probtes Mittel. Die Unbilden 
und die Erniedrigungen der Aus­
siedlung hatten noch vor den 
Wolgadeutschen die Koreaner, 
Polen und Finnen erlebt. Nach 
den Wolgadeutschen kam die 
Reihe an die Deutschen In der 

Ukraine, In Kaukasien und auf 
der Krim. Danach mußten den 
bitteren Kelch eines „Spezperese- 
lenez", ich weiß schon nicht 
mehr In welcher Reihenfolge, 
die Letten, die Esten, die Litauer, 
die Tschetschenen, die Inguschen, 
die Kalmyken, die Kurden, die 
Türken, die Balkaren, die Ka­
ratschaier, die Krimer Ta­
taren. die Griechen u. a. bis 
zur Neige auskos t e n. Ein 
Drittel der Bevölkerung wurde 
aus der Krim ausgewiesen. Ganze 
Völker wurden des Verrates und 
der Kollaboration mit den Fa­
schisten beschuldigt. Jahrzehnte­
lang lebten sie mit diesem 
Schandmal. Es wurde eine neue 
Generation von Völkern geboren, 
die Repressalien unterworfen 
wurden; das waren bereits ge- 
brandmarkte, diffamierte, verach­
tete Menschen.

Der russische Schriftsteller Vik­
tor Astafjew schreibt: .... das
Volk war In Jenen Jahren .zer­
mahlen'. Die einen wurden in die 
nördlichen Weiten verbannt, die 
anderen wurden aus den warmen 
Regionen zu uns umgesiedelt. Mit 
dem Schicksal der Menschen wur­
de skrupellos gespielt. Auf sol­
che Welse wurde bei uns eine 
ganze Straße von Deutschen ge­
bildet. Umsiedlern aus dem Wol­
gagebiet. Es gibt hier Kalmyken, 
Litauer, wen es hier nicht alles 
gibt, selbst Finnen haben wir — 
unser Dorf spricht zehn Spra­
chen" („Komsomolskaja Praw­
da", 12.5.88).

Doktor der Wirtschaftswissen­
schaften Prof. R. I. Chasbulatow 
erinnert sich: „Meine Kindheit 
verlief ganz Im Norden Kasach­
stans im Dörfchen Poludlno, wo­
hin wir Tschetschenen Im Febru­
ar 1944 mit dem Status von „Son­
dersiedlern" gebracht wurden. 
Diese Siedlung wurde zwangsläu­
fig zu einem Internationalen Dorf. 
Außer unserer Familie — der 
Mutter, meiner zwei älteren Brü­
der und Schwestern ließen sich 
dort noch mehrere Familien unse­
rer Verwandten und ehemaligen 
Dorfgenossen nieder sowie etwa 
drei Dutzend Familien aus der 
früheren ASSR der Wolgadeut­
schen. Koreaner und Tataren. 
Und dies bei einem absoluten 
Dominieren der russischen Be­
völkerung" („Komsomolskaja 
Prawda". 17.6. 88).

Andrej Braun, der Erste Sekre­
tär des Zellnograder Gebietspar­
telkomitees schreibt: „Noch vor 
ein paar Jahren hätte Ich weder 
annehmen noch denken dürfen, 
daß Ich Erster Sekretär des Ge­
bietspartelkomitees sein werde. 
Niemand war daran Interessiert, 
mich nach oben zu ziehen, eher 
umgekehrt. Ich bin nämlich In der 
Ukraine In einem deutschen 
Dorf geboren... Dann kam der 
Krieg. Konzentrationslager in Po­
len; um der Mutter zu helfen, 
wurde Ich Tagelöhner, sogar die 

polnische Sprache habe ich 
mals erlernt. Nach dem Krieg 
wurden wir 1945 nach Kasach­
stan gebracht: dürftig gekleidet, 
ohne Schuh werk und ausgehun­
gert. Ihr wißt es ja: Der Krieg 
gegen das faschistische Deutsch­
land war eine Tragödie für das 
ganze Sowjetvolk, zu einer dop­
pelt so schweren Tragödie wurde 
er Jedoch für die Sowjetdeut­
schen. Im Laufe einer kurzen Zeit 
verwandelten sie sich In den Au­
gen vieler in Feinde. Man traute 
den Deutschen nicht mehr...“ 
(„Llteraturnaja Gaseta". 7.9. 88).

Das Schicksal der Völker wur­
de grausam mit spielerischer 
Leichtigkeit umgekrumpelt

H noßejieHbe.M rpoaHoro basaukh, 
KaK noA MereJDcy no ojhoh lyuin, 
Meqemjbi bhccariotch, Ka.*iMHKH, 
Ea/iKapbi. KapauaH, HHryinH...

berichtet Rassul Gamsa t o w 
(„Drushba Narodow. Nr. 12. 
1987).

In das gleiche Horn bläst auch 
Bulat Okudshawa.

CrajiHH TpyöoHKy pacKypuT»- 
CraHyT jihctsh onaaaTb.
CrajiHH öpoBb cbojo naxMypHT«» 
TpeM HaponaM ne ÖbiBaTb.

(„Drushba Narodow". Nr. 1. 
1988).

Es waren verschiedene Völker, 
doch die Beweggründe für Ihre 
Aussiedlung waren sehr ähnlich. 
Die Deutschen — die waren an­
geblich Spione und Diversanten. 
Die Tschetschenen und Inguschen 
waren „Banditen", die der Roten 
Armee heimtückisch in den Rük- 
ken fielen. Die Krimer Tataren 
wurden der Kollaboration mit den 
Besatzern beschuldigt, usw. 
Welche Beweisgründe gab es da­
für? Es gibt nichts Leichteres, als 
das Zusammenschmieren der Idee 
von der Schuld der Völker. Den 
Mechanismus dieser Idee hat 
Prof. R. I. Chasbulatow sehr 
treffend erklärt: „Wollen wir 
uns mal endgültig über diese^ 
.Banditen' klarwerden. Sie waren1 
im Ergebnis der Verfälschungen 
.aufgetaucht'. die Berlja, Stalin 
und deren örtliche Speichellecker 
ersonnen hatten. Es war die ver­
brecherische Idee von der 
.Schuld' des Jeweiligen Volkes, 
von seiner Kollaboration mit 
dem Feind zusammengeschmiert 
worden. Doch die Wahrheit trium­
phierte letzten Endes. Das 
Volk wurde vollständig rehabili­
tiert. Seit Jenem Tag sind fast 30 
Jahre verflossen, doch das Gere­
de über die .Banden' hat sein 
selbständiges Leben erlangt und 
.spukt' auch heute noch in den 
Köpfen vieler Menschen, es rächt 
sich an einem ganzen Volk und 
.erschießt' es." („Komsomolskaja 
Prawda", 17.1.88).

। Fortsetzung folgt)
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In den Bruderländern

Zum beiderseitigen 
Nutzen

HO-CHI-MINH-STADT. Viet­
nam und die Sowjetunion wer­
den auch künftig die sozialisti­
sche Integration festigen. neue 
Formen des Zusammenwirkens 
entwickeln und den Bereich der 
Zusammenarbeit ausbauen. Das 
wird im Beschluß des Stadtkomi­
tees der Kommunistischen Partei 
Vietnams von Ho-Chi-Minh-Stadt 
anläßlich des 10. Jahrestags der 
Unterzeichnung des Vertrags 
über Freundschaft und Zusammen­
arbeit zwischen der UdSSR und 
der SRV sowie anläßlich des 71. 
Jahrestags der Großen Sozlalistl 
sehen Oktoberrevolution hervor­
gehoben.

Die Erfahrungen der Um­
gestaltung in der Sowjetunion 
aufmerksam studierend, die für 
die ganze Menschheit von gewal­
tiger Bedeutung sind, heißt es im 
Beschluß, gilt es, diese Erfah­
rungen zum weiteren Fortschritt 
des Landes auf dem Wege des 
sozialistischen Aufbaus schöpfe­
risch anzu wenden.

Langsameres Tempo - 
gleichbleibender Kurs
PEKING. Im Laufe der ein­

geleiteten wirtschaftlichen Um­
wandlungen wird sich in China 
das Tempo der Realisierung der 
Preisbildungsreform verlangsa 
men, doch insgesamt wird der 
Kurs auf ihre Verwirklichung 
unverändert bleiben, erklärte Li 
Peng. Mitglied des Ständigen 
Komitees des Politbüros des ZK 
der KP Chinas und Ministerprä­
sident des Staatstrates der VR 
China, auf der Plenarsitzung des 
Staatstrats der Republik.

Der chinesische Regierungs­
chef verwies darauf, daß die 
Frage der Reform heiß umstrit­
ten wird, äußerte seine Befürch­
tungen über die Einbüße des 
Vertrauens mancher Leute zur 
Reform und schlußfolgerte: 
..Bleibt die Inflation in China auf 
dem gegenwärtigen Niveau, wird 
es uns schwerfallen, die Ökono­
mik zu stabilisieren und zu ent­
wickeln. Im großen und ganzen”, 
sagte er, „ist die Schaffung von 
Bedingungen für diese Reform 
gegenwärtig unsere Hauptaufga­
be.” Die allgemeine Ausrichtung 
der Umwandlungen wird dabei 
unverändert bleiben, während die 
konkreten Maßnahmen die reell 
bestehende Situation berücksichti­
gen müssen.

Kombinierte 
Impfungen

BERLIN. Durch etwa 200 ver­
schiedene Erreger kann sich der 
Mensch in Mitteleuropa Erkältun­
gen zuziehen. Die bisher prakti­
zierte Impfung richtete sich aber 
nur gegen einen bestimmten Vi­
rus oder Bakterienstamm, und da­
bei fast immer gegen denjenigen, 
der im Vorjahr am meisten ver­
breitet war. Folglich blieb die 
Wirkung begrenzt.

Wissenschaftler des Immunolo­
gischen Bereichs des Forschungs­
instituts für Lungenkrankheiten 
in Berlin-Buch entwickelten nun 
einen Impfstoff gegen sieben 
verschiedene Bakterienstämme.

Er bewirkt im menschlichen 
Organismus die Herausbildung 
spezifischer Abwehrstoffe gegen 
diese Bakterien. Darüber hinaus 
stimuliert die Kombination der 
Substanzen das gesamte Abwehr­
system des menschlichen Körpers. 
Dies ist bei einer Impfung gegen 
nur einen Erreger nicht der Fall. 
So wird der Mensch durch die 
Kombinationsimpfung in eine
Hochleistungsabwehr versetzt. 
Die Effektivität seines Immun­
systems erhöht sich.

Den neuentwickelten Impfstoff 
nimmt man in Kapseln ein. Er 
wirkt über die Schleimhaut des 
Dünndarms. In dieser, wie in al­
len Schleimhäuten, mobilisieren 
sich bei einem Viren- oder Bak­
terieneinfall die Abwehrkräfte. 
Werden sie durch den konzen­
trierten Impfstoff nun stimuliert, 
so gehen im Körper entsprechen­
de Impulse an die Schleimhäute 
auch in anderen Körperpartien. 
Auf diese Welse entwickelt sich 
die günstige Abwehrlage des ge­
samten Körpers. Die Möglichkeit, 
an irgendeiner Erkältung zu er­
kranken, verringert sich dadurch 
stark. Infekte werden in den 
Schleimhäuten abgefangen, bevor 
sie in den Körper tiefer eindrin­
gen können.

Da der Impfstoff nicht direkt in 
die Blutbahn gelangt, sind Ne­
benwirkungen kaum zu erwarten. 
Bereits durchgeführte Verträg­
lichkeitsuntersuchungen verliefen 
zufriedenstellend.

Mit der neuen Substanz im­
munisierte Mäuse konnten mit 
der kombinierten Impfung selbst 
vor sonst tödlich verlaufenden 
Infektionen bewahrt werden.

Ein Gemeinschaftsunternehmen gegründet
Vertreter des Außenhandels 

unternehmens „Sojusplodolmport” 
des Staatlichen Agrar-Industrle- 
Komltees der UdSSR und der 
Export - Import - Handelsgesell­
schaft von Cleveland haben in 
Washington ein Abkommen über 
die Gründung eines Gemein­
schaftsunternehmens unter­

Das Diktatorregime in Chile hat während des jüngsten Plebiszits eine 
Niederlage erlitten. Die meisten Wähler haben ihr entschiedenes Nein den 
Versuchen Pinochets geäußert, weitere acht Jahre an der Macht bleiben zu 
wollen.

Unser Bild: Demonstranten in den Straßen von Santiago.
Foto: TASS

Beziehungen zur Sowjetunion von zentraler Bedeutung
„Die Beziehungen zur Sowjet­

union sind für die Bundesrepu­
blik Deutschland von zentraler 
Bedeutung.” Das erklärte der 
Bundeskanzler der Bundesrepu­
blik Deutschland, Dr. Helmut 
Kohl, am vergangenen Wochenen­
de vor sowjetischen Journalisten 
anläßlich seines bevorstehenden 
offiziellen Besuchs in der UdSSR. 
Er fügte hinzu: „Unsere Politik 
gegenüber Ihrem Land zeichnet 
sich durch Kontinuität aus. Sie 
ist von dem Wunsch nach Ver­
ständigung und Zusammenarbeit 
getragen.”

„Angesichts der Politik der 
Umgestaltung und Öffnung. die 
Ihr Land ins Werk gesetzt hat. 
wollen wir alle Chancen nutzen, 
um unseren Beziehungen auf der 
Grundlage des Moskauer Vertrages 
langfristige Perspektiven zu ge­
ben. Damit leisten wir einen we­
sentlichen Beitrag zur künftigen 
Entwicklung Europas und zur 
durchgreifenden Besserung des 
West-Ost-Verhältnlsses”. fuhr der 
Kanzler fort.

„Generalsekretär Gorbatschow 
und ich sind uns einig, daß es 
bei unserem bevorstehenden Be­
suchsaustausch darum geht, das 
deutsch-sowjetische Verhältnis auf 
möglichst vielen Feldern zum 
beiderseitigen Nutzen voranzu­
bringen. Wir wollen in gegensei­
tigem Respekt und unbeachtet 
fortbestehender Unterschiede in » 
grundlegenden Fragen die vielen 
noch offenen Möglichkeiten der 
Zusammenarbeit erörtern. Es ist 
unser Wunsch, möglichst viele 
konkrete Vorhaben in allen Be­
reichen der Zusammenarbeit und 
des Austausches zu vereinbaren 
oder auf den Weg zu bringen, in 
Politik, Wirtschaft, Wissenschaft 
und Techik, aber auch der Kultur 
und in humanitären Fragen. Ge­
genseitiges Vertrauen soll sich aus 
der Breite der Beziehungen fort­
entwickeln.”

Weiter führte der Kanzler aus: 
„Ich werde Generalsekretär Gor­
batschow vorschlagen, den poli­
tischen Dialog auf allen Ebenen 
fortzusetzen. Gipfeltreffen sollten 
künftig regelmäßiger stattfinden.

In sachlicher 
Atmosphäre

Am 17. und 18. Oktober 1988 
fand In Prag unter dem Vorsitz 
des Ministers für Nationale Ver­
teidigung der Tschechoslowaki­
schen Sozialistischen Republik 
eine turnusmäßige Sitzung des 
Komitees der Verteidigungsmini­
ster der Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages statt. An 
der Sitzung nahmen die Verteidi­
gungsminister, der Oberkomman­
dierende und der Chef des Stabes 
der Vereinten Streitkräfte der 
Teilnehmerstaaten des War­
schauer Vertrages teil.

Das Komitee der Verteidi­
gungsminister erörterte Fragen 
der praktischen Tätigkeit der 
Vereinten Streitkräfte und der 
Verwirklichung der auf der 
Warschauer Tagung des Politi­
schen Beratenden Ausschusses im 
Jahre 1988 unterbreiteten Frie­
densinitiativen der Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertrages 
und faßte entsprechende Beschlüs­
se. Die Sitzung verlief in sach­
licher Atmosphäre, im Geiste 
der Freundschaft und des gegen­
seitigen Einvernehmens.

zeichnet. Die neue Gesellschaft 
Torg-Internatlonal wird sich mit 
Aufkauf und Absatz von Sojusplo- 
dolmport-Waren in Nordamerika 
befassen.

51 Prozent des Gründungska­
pitals gehören der amerikanischen 
Seite, 49 Prozent der sowjeti­
schen. 

die Kontakte der Parlamente 
und aller gesellschaftlichen Grup­
pen intensiviert werden.

Während meines Besuches wer­
den die zuständigen Minister bei­
der Selten eine Reihe von Ab­
kommen und Vereinbarungen un­
terzeichnen. Über andere Projek­
te werden sie die baldige Auf­
nahme von Verhandlungen verein­
baren.”

„Ein ganz wichtiges Gebiet, 
über das ausführlich gesprochen 
und bereits ein erstes Programm 
vereinbart wird, ist die Aus- und 
Fortbildung von Fach- und Füh­
rungskräften der Wirtschaft. 
Gerade angesichts der in der 
Sowjetunion eingelelteten Struk­
turreformen sehe ich hierin ein 
Sohlüsselgeblet künftigen Zu­
sammenwirkens.”

Auf Fragen der wirtschaft­
lichen Zusammenarbeit eingehend, 
sagte Kohl: „Die Sowjetunion ist 
mit Abstand der größte Osthan­
delspartner der Bundesrepublik 
Deutschland. Meine bevorstehende 
Reise in die Sowjetunion und 
mein Zusammentreffen mit Gene­
ralsekretär Gorbatschow werden 
auch unseren Wirtschaftsbezie­
hungen zusätzliche Impulse ge­
ben. Wir gehen davon aus, daß 
während des Besuchs eine ganze 
Reihe von Wirtschaftsprojekten 
zu einem erfolgreichen Abschluß 
kommen wird.

Die deutschen Unternehmen 
sind für traditionelle und neue 
Formen der Zusammenarbeit auf­
geschlossen. Mit großer Auf­
merksamkeit verfolgen sie den 
wirtschaftlichen Reformprozeß in 
Ihrem Lande. Unsere Wirtschaft 
ist bereit, bei der Umstrukturie­
rung und Modernisierung der 
sowjetischen Wirtschaft und beim 
Bau der dazu erforderlichen Ka­
pazitäten mitzuwirken. Ich denke 
hier besonders an die Leicht- und 
Nahrungsmittelindustrie, wo sich 
neue Felder der Zusammenarbeit 
von beträchlichen Dimensionen 
eröffnen.

Ich denke auch an neue For­
men der Kooperation durch Joint 
Ventures, wie sie 13 deutsche

BONN. Den bundesdeutschen Wissenschaftlern und Ingenieuren ist es ge­
lungen, die Sonnenenergie tast verlustlos zu akkumulieren und zu nutzen— 
anfangs in Heizsystemen. Die akkumulierte Energie kann im Laute einiger 
Monate erhallen bleiben. Die im Sommer „gebändigte" Energie wird dem­
nach das Gebäude im Winter beheizen.

Das diesem Zweck dienende Gerät, entwickelt von der Firma „Bomin- 
Solar" in Lörrach (Baden-Württemberg) gemeinsam mit Fachleuten aus dem 
Institut „Max Plank", ist neulich in der BRD-Haupfsfadt ausgestellt worden.

Foto: TASS

Die südliche, an Pakistan 
grenzende Provinz Kandahar 
bleibt heute eine der „heißesten” 
Regionen Afghanistans. Nach dem 
Abzug der sowjetischen Truppen­
teile aus Kandahar Anfang 
August aktivierten die Formatio­
nen der bewaffneten Opposition 
ihre Kampfaktionen. Sie waren 
dabei bemüht, diese strategisch 
wichtige Provinz zu erobern. 
Noch im Sommer unternahmen 
die von der Artillerie und sogar 
von einzelnen Armeetellen der 
Streitkräfte Pakistans unterstütz­
ten Mudschaheddin eine Offensive 
auf die Grenzstadt Splnbuldak. 
Damals wurden Jedoch ihre Plä­
ne durch die Verteidiger des Be­
zirkszentrums durchkreuzt. Laut 
vorliegenden Informationen ist es 
Jetzt der Opposition gelungen, 
den Bezirk unter ihre Kontrolle 
zu nehmen. Die Hauptaufgabe 
des Gegners, die Eroberung von 
Kandahar selbst, blieb jedoch 
weiterhin unerfüllt.

Mehrmals wurden Zeitpunkte 
für den Sturm und die Eroberung 
des Provinzzentrums festgesetzt: 
der 15. und der 31. August, der 
14. Oktober. Praktisch täglich 
wird die Stadt massiv unter Ra­
ketenbeschuß genommen. Die 
Pläne der Extremisten gingen 
Jedoch nicht in Erfüllung. Bel 
Gefechten mit Regierungstruppen 
und Kräften der Landwehr wur­
den Hunderte von Mudschaheddin 
getötet bzw. verletzt. Allein seit

Enges Zusammenwirken - Imperativ der Epoche
Die UdSSR-Delegation auf der 

43. Tagung der UNO-Vollver­
sammlung hat ein ausführliches 
Programm zur Vergrößerung der 
Rolle multilateraler Mechanis­
men im militärischen Bereich der 
umfassenden Sicherheit vorge­
stellt.

Der UdSSR und den USA wur­
de die Rolle von Bahnbrechern 
In der nuklearen Abrüstung zu­
teil, erklärte Wladimir Petrow­
ski, Stellvertreter des Außen­
ministers der UdSSR, am Dien­
stag im 1. Ausschuß der Vollver­
sammlung. Zwar werden nur so­
wjetische und amerikanische 
Kernwaffen vernichtet, dadurch 
wird aber nicht nur ihre Sicher­
heit, sondern auch die Sicherheit 
aller Staaten gefestigt. Im Ver­
trag über die Beseitigung der 
Raketen mittlerer und kürzerer 
Reichweite fand die kollektive 
Vernunft der gesamten Staaten­
gemeinschaft und deren nach­
drücklicher Aufruf ihren Nieder­
schlag, mit einer realen nukle­
aren Abrüstung zu beginnen. Alle 
Staaten wollen und können ihren 
Beitrag zur Beschleunigung der 
Bewegung zu einer kernwaffen­
freien Welt leisten, sagte der 
Minister.

Eine wichtige Richtung für 
das Voranbringen der nuklearen 
Abrüstung, die multilaterale An­
strengungen erfordert, ist die 
Nichtweiterverbreitung von Kern­
waffen, sagte der sowjetische 
Repräsentant. Die Sowjetunion 
ist bereit, den Staaten, die an 
kernwaffenfreien Zonen tellneh-

Unternehmen bereits mit sowjeti­
schen Partnern eingegangen 
sind.”

„Nicht zuletzt geht es uns dar­
um. die Rahmenbedingungen für 
eine verstärkte wirtschaftliche 
Zusammenarbeit zu verbessern: 
Dazu gehört ein Abkommen über 
Schutz und Förderung von In­
vestitionen genauso wie bessere 
Ausbildung, wie günstigere Ar­
beitsbedingungen vor Ort und wie 
der Abbau hinderlicher Bürokra­
tien”, unterstrich der Politiker. 
Zur sogenannten COCOM-Llste 
vermerkte er. es gebe in jedem 
Land einen Kernbereich sicher­
heitsrelevanter Güter, die nicht 
für internationalen Handel in 
Frage kommen. „Die Bundesregie­
rung bemüht sich, den Kreis sol­
cher Güter so klein wie möglich 
zu halten. So habe ich wiederholt 
darauf hingewiesen, daß die 
Sicherheit sowjetischer Kernkraft­
werke auch die Sicherheit unse­
res Landes in elementarer Welse 
berührt. Wir sind deshalb auf 
diesem Gebiet zum Austausch 
von Informationen und Erfahrun­
gen bereit.”

Auf Schlüsselfragen der euro­
päischen Abrüstung angesprochen, 
verwies Kanzler auf die von den 
NATO-Außenmlnlstern in Reykja­
vik im Sommer 1987 festgelegten 
Eckdaten eines Gesamtkonzepts: 
„Es wird umfassen die 50prozen- 
tige Reduzierung der strategi­
schen Nuklearwaffen der USA 
und der SU im Rahmen der 
Start-Verhandlungen, die welt­
weite Beseitigung der chemischen 
Waffen, die Herstellung konven­
tioneller Stabilität in Europa 
durch Beseitigung von Ungleich­
gewichten und — im Zusammen­
hang mit den beiden voranstehen­
den genannten Punkten — die 
Verminderung der sowjetischen 
und amerikanischen nuklearen 
Kurzstreckenraketen unter 500 
km auf gleiche Obergrenzen.”

Die Bundesregierung halte an 
dem Erfordernis fest, „daß die­
ses Gesamtkonzept den sich er­
gänzenden und voneinander ab­
hängigen Aspekten der Sicher­

men werden, entsprechende Ga­
rantien zu geben. Wir würden 
unter anderem bereit, gemeinsam 
mit den USA und der VR China 
zu Garanten der von der KDVR 
vorgeschlagenen kernwaffen­
freien Zone auf der Koreanischen 
Halbinsel zu werden. Wir teilen 
die Meinung, daß heute, ange­
sichts der bereits bestehenden 
Verträge von Tlatelolco und Ra 
rotonga, der Deklaration über 
die Schaffung einer kernwaffen­
freien Zone im Südatlantik sowie 
einer Friedenszone im Indik, 
günstige Bedingungen entstehen, 
um die gesamte südliche Halbku­
gel zu einer Zone des Friedens 
zu erklären, unterstrich Petrow, 
skl.

Eine Kombination von uni-, 
bi-, tri- und multilateralen An­
strengungen ist auch für die Lö­
sung des Problems des Verbots 
von Kernwaffentests erforder­
lich. Die Sowjetunion bleibt ein 
Anhänger der radikalen Ab­
rüstung, eines unverzüglichen 
und umfassenden Verbots der 
nuklearen Testexplosionen. Eine 
unveräußerliche Voraussetzung 
für das Vorankommen zu einer 
kernwaffenfreien Welt besteht 
darin, eine Ausdehnung des 
Wettrüstens auf den Weltraum 
unmöglich zu machen.

Wladimir Petrowski verwies 
auf die Möglichkeit, in Bälde eine 
universelle und verifizierbare Kon­
vention über das vollständige 
Verbot und die Beseitigung der 
C-Waffen abzuschließen sowie 
eine stabile Grundlage dafür zu

heit einerseits und der Abrüstung 
und Rüstungskontrolle anderseits 
Rechnung trägt”.

„Was die Verhandlungen über 
konventionelle Stabilität in ganz 
Europa anbetrifft, so begrüße ich 
die inzwischen erreichten Fort­
schritte bei den Mandatsgesprä­
chen in Wien. Die Bundesregie­
rung setzt sich mit Nachdruck 
für einen raschen Beginn dieser 
Verhandlungen ein. Denn hier 
geht es um das Kernproblem der 
militärischen Sicherheit in Euro­
pa, um den Abbau des derzeit 
bestehenden Ungleichgewichts bei 
den konventionellen Streit­
kräften”, fuhr Helmut Kohl fort.

„Zusammen mit unseren Bünd­
nispartnern haben wir beim Tref­
fen der Staats- und Regierungs­
chefs des Atlantischen Bündnisses 
am 2. März 1988 ausführlich das 
Konzept dargestellt, mit dem wir 
an diese Verhandlungen herange­
hen. Unser Ziel ist es. in Europa 
eine Lage zu schaffen, bei der die 
konventionellen Streitkräfte von 
ihrem Umfang, ihrer Bewaffnung 
und ihrer Dislozierung her zum 
Überraschungsangriff und zur 
raumgreifenden Offensive nicht 
mehr fähig sind. Dies ist auf Sei­
ten der NATO schon immer der 
Fall gewesen. Mit Genugtuung 
stelle ich fest, daß die höchsten 
Vertreter des Warschauer Pakts 
bei ihrem Jüngsten Treffen sich 
ebenfalls dafür ausgesprochen 
haben, die Streitkräfte auf ein 
Niveau zu vermindern, das nicht 
mehr zum Überraschungsangriff 
und zu Angriffsoperationen be­
fähigt.”

„Jetzt kommt es darauf an, in 
den kommenden Verhandlungen 
die beiderseits erklärte Bereit­
schaft zum Abbau konventioneller 
Ungleichgewichte in konkrete 
Vereinbarungen umzusetzen. Wir 
gehen dabei von dem Grundge­
danken aus, der sich auch schon 
im INF-Vertrag niederschlug: 
Wer mehr hat, muß auch mehr 
abrüsten. Dies gilt Insbesondere 
für solche Waffenkategorien, die 
die Fähigkeit zur Überraschung 
und raumgreifenden Offensive 

Situation in Kandahar 
nach Abzug der sowjetischen Truppen

schaffen, In Wien die Ausarbei­
tung eines Mandats für die Ver­
handlungen über die Reduzierung 
von Streitkräften und konventio­
nellen Rüstungen in Europa denk­
bar bald abzuschließen und diese 
Verhandlungen noch in diesem 
Jahr aufzunehmen.

Ein Knotenpunkt von globalen 
und regionalen Anstrengungen 
bei der Abrüstung Im konventio­
nellen Bereich ist das akute und 
bei weitem nicht einfache Pro­
blem der Einschränkung des Ver­
kaufs und der Lieferungen kon­
ventioneller Rüstungen und der 
Nichtverbreitung ihrer besonders 
zerstörerischen Typen und Syste­
me. Durch gemeinsame Anstren­
gungen von Staaten muß man 
auch solch eine gefährliche Er­
scheinung entschieden beseitigen 
wie gesetzwidrige Lieferungen 
konventioneller Waffen auf dem 
internationalen „Schwarzmarkt”, 
betonte der Minister.

Die begonnene nukleare Ab­
rüstung hat das Problem der
konventionellen Rüstungen und
Streitkräfte, darunter der See­
streitkräfte, schlagartig ver­
größert. Die See-Komponente der 
.Militärmacht der Staaten darf bei 
den gemeinsamen Abrüstungs­
bemühungen nicht ausgeklammert 
werden. Ein logischer erster 
Schritt wären vertrauensbildende 
Maßnahmen im Bereich der See­
streitkräfte. In diesem Zusammen­
hang legte Petrowski offizielle 
Angaben über die Seestreitkräfte 
nach dem Stand vom 1. Juli 1988 
In der UNO vor.

ausmachen. Es sind dies vor al­
lem Kampfpanzer, Schützenpanzer 
und Artillerie.”

Kohl bekräftigte den Stand­
punkt der NATO, wonach ein 
völliger Verzicht auf Nuklear­
waffen ihren Sicherheitsinteres­
sen nicht entsprechen würde. 
Dabél rückten vor allem die 
nuklearen Kurzstreckensysteme in 
den Vordergrund. In diesem Zu­
sammenhang sprach er von einer 
„drastischen Überlegenheit der 
Sowjetunion” und sagte, er habe 
daher an die Sowjetunion appel­
liert, auf einen Teil ihres Poten­
tials zu verzichten. „Dies würde 
die Sicherheitsinteressen des 
Warschauer Paktes nicht beein­
trächtigen. Dies würde zugleich 
die Voraussetzungen für die von 
uns angestrebten Verhandlungen 
über deutliche und überprüfbare 
Reduzierung sowjetischer und 
amerikanischer Kurzstreckenrake­
ten auf gleiche Obergrenze ver­
bessern”, meinte er.

Auf eine Frage nach möglichen 
gemeinsamen Schritten zur Reali­
sierung der von M. S. Gorba­
tschow verfochtenen Idee eines 
gemeinsamen europäischen Hauses 
antwortete der Kanzler unter an­
derem: „Hier stehen wir in West 
und Ost keineswegs am Anfang. 
Der Bau hat bereits begonnen. 
Die Schlußakte von Helsinki ist 
dabei Bauplan und Hausordnung 
zugleich. Es gilt, diese gesamt­
europäische Ordnung zügig fort­
zuentwickeln, damit in immer 
vollkommenerer Weise die Men­
schenrechte geachtet, die Zusam­
menarbeit verstärkt und die 
Sicherheit nicht gegeneinander, 
sondern miteinander gewährleistet 
wird. Deshalb drängen wir auf 
den Abschluß des Wiener KSZE- 
Folgetreffens mit einem substan­
tiellen und ausgewogenen Schluß­
dokument.

Wenn wir uns auf den Rahmen 
des Helsinki-Prozesses verständi­
gen. entfällt zugleich eine Be­
sorgnis, die ich nicht ver­
schweigen möchte: Unsere ame­
rikanischen und kanadischen 
Freunde fragen, ob auch sie ge­
meint sind, wenn die sowjetische 
Seite vom .gemeinsamen Haus 
Europa’ spricht. Meine Antwort: 
Selbstverständlich gehören Sie 
dazu!”

Ende September bis zum heutigen 
Tag vernichteten die afghanischen 
Soldaten über 300 Mudschahed­
din, darunter zehn Anführer von 
regierungsfeindlichen Gruppie­
rungen. Zahlreiche Einheiten der 
Opposition weigern sich, aktive 
Kampfhandlungen zu führen, 
nachdem sie auf zunehmenden 
Widerstand des Volkes gestoßen 
haben. Nach Angaben der 
Nachrichtenagentur Bakhtar ver­
halten sich rund 70 bewaffnete 
Gruppen In der Provinz neutral.

Angesichts der gewissen Ent­
mutigung ihrer Schützlinge un- 
ternahmen die ausländischen Gön­
ner der Extremisten eine Reihe 
von Maßnahmen zur Aktivierung 
Ihrer bewaffneten Aktionen. Zur 
Unterstützung der Mudschaheddin 
wurden rund 500 pakistanische 
Militärangehörige und ca. 30 
Berater nach Kandahar entsandt. 
Zur materiellen Stimulierung der 
Oppositionellen wurden immense 
Summen bereitgestellt. Solide 
Geldprämien und* Entschädi­
gungsgelder werden für Jeden 
Kampfeinsatztag und jede Ver­
wundung gezahlt, auch Familien 
der Gefallenen bekommen Unter­
stützungsgeld. Wie die nach dem 
Abzug der sowjetischen Truppen 
verstrichenen Monate zeigten, 
kann die Opposition mit einer 
viel geringeren Unterstützung 
der Bevölkerung rechnen, als 
früher Wie Sultan-Jan. einer der

Der sowjetische Repräsentant 
ging auf Probleme des Vertrauens, 
der Kontrolle und der Offenheit 
auf militärischem Gebiet ein. 
Die Schaffung einer Atmosphäre 
des Vertrauens, der gleichzeitig 
Offenheit und effektive allum­
fassende Kontrolle zugrunde He­
gen würden, wäre In der Lage, 
optimale Bedingungen auch für 
eine multilaterale Lösung einer 
derart komplizierten Aufgabe zu 
schaffen wie die Einschränkung 
der militärischen Nutzung wissen­
schaftlich-technischer Errungen­
schaften.

Die Sowjetunion wäre bereit, 
sich am internationalen Fonds 
„Abrüstung für Entwicklung” zu 
beteiligen und einen Teil der Mit­
tel, die im Ergebnis von Ab­
rüstungsmaßnahmen freigesetzt 
werden, über diesen Fonds an die 
Entwicklungsländer überzulei­
ten, erklärte Wladimir Petrow­
ski.

Der sowjetische Repräsentant 
hob die große Rolle der Weltöf­
fentlichkeit in der Weltpolitik 
hervor. Dies ist ein Merkmal un­
serer Zeit, für die eine reale 
Einbeziehung der Völker selbst 
in die Internationalen Angelegen­
heiten immer kennzeichnender 
wird. Enges Zusammenwirken 
der UNO mit der Internationalen 
Öffentlichkeit ist ein Imperativ 
der Epoche, eine Voraussetzung 
für wahre Demokratisierung und 
multilaterales Handeln, erklärte 
Wladimir Petrowski.

In wenigen Zeilen
BOGOTA. Bei Gewalttaten und 

Mordanschlägen sind in Kolum­
bien mindestens 14 Menschen 
getötet worden. In der Stadt 
Puerto Rico, 500 km südwestlich 
von Bogota, wurde ein Kommu­
nalpolitiker der demokratischen 
Volksbewegung „Patriotische 
Union” (UP) von Unbekannten 
ermordet. Electo Florez, UP-Mit- 
glied und Funktionär der ört­
lichen Bananenarbeitergewerk­
schaft. fiel im nordkolumbiani­
schen Uraba einem Mordanschlag 
zum Opfer.

WASHINGTON. Der USA- 
Senat hat den Entwurf eines Anti- 
iDrogen-Gesetzes angenommen, 
das ein schärferes Vorgehen ge­
gen Rauschgifthandel und Dro­
genmißbrauch vorsleht-j. Danach 
sollen in den nächsten zwei Jah­
ren 2,6 Milliarden Dollar für den 
Ausbau der Rauschgiftfahndung 
und des Strafvollzugs sowie für 
Aufklärung unter Schülern und 
die Behandlung Drogensüchtiger 
verwendet werden.

MEXIKO-STADT. In der me­
xikanischen Stadt Cuernavaca im 
Bundesstaat Morelos ist das erste 
„Haus der Wissenschaft” eröffnet 
worden. Solche mit Räumen für 
Vorträge und Austeilungen sowie 
Labors ausgestatteten Bildungs­
stätten für interessierte Erwachse­
ne, Jugendliche und Kinder sol­
len demnächst in allen größeren 
Städten Mexikos entstehen.

ANKARA. Von Forderungen 
nach demokratischen Verhältnis­
sen in der Türkei und der Legali­
sierung der Kommunistischen 
Partei war in Ankara eine Vor­
tragsveranstaltung „Demokratie 
und Solidarität” der Bildungs­
vereinigung BILAR geprägt. Im 
überfüllten und von der Polizei 
überwachten Kino „Derya” spen­
deten mehr als 1 500 Zuhörer 
den von den sozialdemokratischen 
Parlamentsabgeordneten özlan 
Kesgel und M. Mogoltay, den 
Professoren Sudun Eren und Al- 
darlan Islkli sowie dem Abgeord­
neten der Gerechtigkeitspartei 
Nusret Tuna erhobenen Forde­
rungen stürmischen Beifall.

Ältesten von Kandahar, in einem 
Bakhtar-Intervlew erklärte, „hat 
der Krieg so viele Opfer und 
Zerstörungen gebracht, daß kein 
Patriot seine Fortsetzung wünscht. 
Heute müssen die Bemühungen 
nicht auf den Krieg, sondern auf 
die Wiederherstellung der Wirt­
schaft gerichtet werden, well das 
Volk unter ungeheuerlichen Be­
dingungen lebt und well die Men­
schen das Nötigste entbehren müs­
sen. Pakistan und die Länder des 
Westens sollen wissen, daß die 
Afghanen gegen weiteres Blut­
vergießen sind, Indessen führt die 
Einmischung von außen her zu 
dessen Fortsetzung.”

Einen ähnlichen Gedanken 
äußerte der Vizepräsident Afgha­
nistans, Abdul Rahim Hatlf, in 
einem TASS-Gespräch. Nach sei­
nen Worten können die Mudscha­
heddin nicht mehr genug perso­
nelle Auffüllung aus den Ein­
wohnern von Kandahar bekom­
men. Deshalb müssen sie von 
ausländischer Unterstützung Ge­
brauch machen und modernste 
Waffen einsetzen, um die Ge­
fechtsbereitschaft nicht einzubü- 
ßen. Vor kurzem weilte der Füh­
rer der „Islamischen Partei 
Afghanistans”. Gulbuddin Hek­
matyar, in der Provinz. Aber 
auch er war nicht in der Lage, 
die Bevölkerung zum Kampf ge­
gen die Regierung zu mobilisie­
ren.
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Vergessenes Altes ist oft besser als Neues

Arbeitskräfte wachsen heran
Die Sonne ist erst kaum aufge­

gangen, aber Katja ist schon lan­
ge wach. Sie braucht heute nicht 
zur Schule. Warum ist sie dann so 
früh aufgestanden? Katja leitet 
eine Kälberzuchtgruppe. Sie be­
sucht die zehnte Klasse, und man 
hat sie zur Leiterin der Schüler­
produktionsbrigade gewählt.

Ihre Helfer sind zwei Schüler 
der 7. Klasse. Auf solche Weise — 
immer ein Oberschüler und zwei 
Jüngere — sind im Dorf Lugansk, 
Gebiet Pawlodar, die Schü­
ler in Arbeitsgruppen ein­
geteilt. Man hat ihnen 170 von 
zwei bis vier Monate alte Kälber 
anvertraut. Einen Tag im Monat 
wird jede Gruppe vom Unterricht 
befreit, an dem sie dann die Käl­
ber besorgen.

Heute ist nun Katjas Gruppe an 
der Reihe, und sie ist schon zur 
Kälberfarm unterwegs. „Ob Nina 
und Andrej sich heute verspäten?” 
denkt sie. „Ha, da sind sie ja 
schon, haben sich schon zur Arbeit 
umgezogen und öffnen die Kälber­
stalltür. Vor dem Arbeitstag wird 
immer erst gut gelüftet. Frische 
Luft ist auch für die Kälber nütz­
lich. Als Katja den Stall betritt, 
muhen die Kälber ihr entgegen. 
Besonders zärtlich verhält sich

Katja zu den ganz kleinen. Indem 
sie ihre Lieblinge mit Milch tränkt, 
krault sie ihnen hinter den Ohren, 
flüstert ihnen zärtliche Worte zu. 
Katja und die Kälber sind eigent­
lich ineinander fast verliebt.

Obwohl die Schüler keine richti­
gen Viehzüchter sind, nehmen sie 
ihre Arbeit sehr ernst. Ihr bester 
Berater und Helfer ist der Produk­
tionslehrer Johann Hergert. Dabei 
halten sie sich streng an die techno­
logische Karte, in der der Fütte­
rungstermin genau vermerkt ist. 
Sobald ein Kälbchen erkrankt, wird

unverzüglich der Tierarzt geholt. 
Dank der Fürsorge der jungen 
Tierpfleger nehmen die Rinder gut 
zu, wofür die Jungen und Mädchen 
drei bis vier Rubel pro Tag ver­
dienen. In diesem Jahr erhielten 
die Oberschüler zusätzlich eine 
Prämie von 260 Rubel, die sie für 
ihre Schulentlassungsfeier ver­
brauchten.

Der Schuldirektor Friedrich 
Friedrich ist ryiit den Leistungen 
der jungen Tierzüchter zufrieden: 
„Sie machen es mit großem 
Vergnügen und haben eine noch 
bessere Ordnung im Kälberstall 
als die Erwachsenen. Die Kälber 
sind immer gut gepflegt. Ich erin­
nere mich an jene Zeit, als die 
Kolchosleitung uns nur sehr un­
gern in die Tierställe ließ. Jetzt 
bringt die Schülerproduktionsbri­
gade dem Kolchos viel Nutzen. Da­
her verlassen immer weniger Jun­
gen und Mädchen den heimatlichen 
Kolchos, sie bleiben hier als junge, 
ausgebildete Fachkräfte.

Alexander HAAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”

Gebiet Pawlodar

Zur Zeit, wo für die Umstellung 
der Landwirtschaft auf Farmer­
gleise und für die ausreichende 
Versorgung der Bevölkerung mit 
Lebensmitteln Beachtliches ge­
leistet wird, gewinnt die individuel­
le Nebenwirtschaft eine immer 
größere Bedeutung. Viele halten 
nun wieder, wie es früher in allen 
Bauernwirtschaften der Fall war, 
Kühe, Schafe und Ziegen. Diese 
individuellen Nebenwirtschaften 
steuern zur Realisierung des Le­
bensmittelprogramms gewichtig 
bei.

Deshalb möchte ich die jungen 
Wirtschafter an die Existenz solch 
eines alten, aber trefflichen und 
notwendigen Geräts erinnern wie 
das Butterfaß. Frische Buttermilch, 
in der Butterklümpchen schwim­
men, ist ein köstliches Getränk. 
Jeder, der eine Kuh besitzt, hat 
sich davon wiederholt überzeugen 
können.

Die Konstruktion der empfohle­
nen Butterfässer ist von der Art, 
daß man, über gewisse Fertigkei­
ten verfügend, es selbst anfertigen 
kann. Das Butterfaß als hohes 
Fäßchen bedarf keinerlei Erläute­
rung. Alles ist aus der Zeichnung 
verständlich. Nur denke man dar­
an, daß man es nur zu zwei Drit­
tel mit Rahm füllen darf, denn 
beim Buttern steigt die Masse 
durch feinste Luftbläschen an, die 
beim Auf- und Niederbewegen des 
Stößels entstehen.

Für die Fertigung solch eines 
Butterfasses soll man festes, nicht 
harzhaltiges Holz, z. B. Eichen- 
Buchen-, Weißbuchen- oder Birken­

holz verwenden. Das weiche poröse 
Holz der Linden und Espen taugt 
dazu nicht. Wenn es mit der sauren 
Sahne in Berührung kommt, be­
ginnt es rasch zu faulen.

Die zweite Variante ist voll­
kommener. Für die Fertigung solch 
eines Butterfasses muß man tisch­
lern und auch schlossern können.

bänder und Holzschrauben. Kein 
Klebstoff verwenden, besonders 
keine Epoxydharze! Die Schrauben 
sollten verkadmet oder verkupfert 
sein.

Der komplizierteste Teil des 
Butterfasses ist der Aktivator. Er 
wird mit zwei oder vier Flügeln 
versehen.
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Die Überwurfmuttern und die 
Büchsen sind am besten aus rost­
freiem Stahl, die Kurbel und die

Vor Beginn des Butterns 
man das Butterfaß inwendig 
siedendem Wasser abbrühen.

soll 
mit

Achse aus 8 Millimeter Silber
stahlstangen zu fertigen, im äußer­
sten Fall aus Messing, keinesfalls 
aber aus Aluminium oder minder­
wertigem Korrosionsstahl.

Die ovale Wand des Butterfas­
ses läßt sich aus wasserdichten 
Birkenfurnierplatten herstellen, die 
Faserrichtung der äußeren Fur­
nierplatte ist durch einen Doppel­
pfeil gezeigt. Die Seitenwände 
werden, wie auch bei der ersten 
Variante, aus harzarmen Holzar­
ten gefertigt.

Man befestigt die Seitenwände 
an die ovale Wand mittels Metall-

Nach dem Buttern soll man es
sorgfältig spülen, abwischen und 
an der Luft vollständig trocknen 
lassen.

Diese zwei Typen von Butterfäs­
sern wurden in den Bauernwirt­
schaften gewiß mehrere Jahrhun­
derte lang benutzt. Sie können 
auch heute noch den Menschen Ar­
beitsfreude bereiten, und schmack­
hafte Butter und Buttermilch noch 
mehreren Generationen der Dorf­
leute geben, bei denen eine Kuh 
im Stall steht.

Heinrich BROCKZITTFP
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Timur-W Helfer Ich bin genau

Die Pionierpost
Nur die Pioniere tragen im Dorf 

Kustowoje die Postträgeruniform. 
Bereits zwei Jahre gibt es im
Rayon Sokolowka die Pionierpost. 
Seitdem hat man kein einziges
Mal über die Postzustellung ge­
klagt, und das bei dem umfang­
reichen Korrespondenzenzustrom: 
Etwa 120 Dorfeinwohner erhalten 
täglich Zeitungen und Zeitschrif­
ten, außerdem viele Briefe und Pa­
kete. Sweta Nikitina, Natascha 
Kraitschinskaja, Valja Sebelkina 
und andere Pioniere vertreten sehr

gut die Erwachsenen. Ihre Gehälter 
legen sie in die Sparbüchse.

Oft erhält die Pionierpost selbst 
Briefe und sonstige Korresponden­
zen. Oft sind es Briefe aus dem 
Klub „R. W. S.” aus der Stadt 
Waldai, Gebiet Nowgorod, aus 
dem Gaidar-Museum des Moskauer 
Pionierhauses und aus anderen 
Orten, wo die Pionierpost aus 
Kustowoje viele Freunde und 
Nacheiferer gefunden hat.

Alma KAISER
Gebiet Nordkasachstan

Das Erntefest

wird in unserem Dorf Cherson 
jeden Herbst begangen, darunter 
auch in unserer Schule. Obwohl die 
Getreideernte in diesem Herbst 
nicht sehr ergiebig war, halfen wir 
Pioniere doch mit, daß das Korn 
ohne Verluste eingebracht wurde. 
Als ,,Körnchen”-Patrouille prüften

wir die LKW-Kasten auf der Tenne 
und auf dem Weizenfeld. Man muß 
sagen, daß die Fahrer sich sehr be­
mühten, um sie richtig abzudichten.

Und nun feierten wir das Ern­
tefest in unserer Pionierfreund­
schaft. Aus frischem Weizenmehl 
buken wir Kuchen und Torten, 
von denen es eine ganze Reihe gab. 
Wir veranstalteten sogar einen 
Wettbewerb um die beste Torte. 
Den ersten Platz gewannen die 
Pioniere der 4. Klasse, den zweiten 
die der 7. und den dritten, die der 
6. Klasse. Unsere 5. Klasse hat 
sich diesmal blamiert.

Es gab eine Teerunde mit Ku­
chen; danach tanzten wir, sangen 
Lieder und spielten bewegliche 
Spiele.

Natascha MALOWITSCHKO 
Gebiet Aktjubinsk

Die Prüfung
Gestern ging ich in unseren 

Dorfklub zu einem neuen Film. 
Mein treuer Hund Scharik folgte 
mir natürlich. Aber als wir schon 
im Zuschauerraum waren, kam 
plötzlich Tante Amalia, die 
Kontrolleurin, und verscheuchte 
Scharik aus dem Raum. Ich war 
darüber beleidigt und wollte ihm 
schon folgen, aber Tante Amalia 
meinte zu mir kategorisch:

„Bleib lieber sitzen, sonst lasse 
ich dich überhaupt nicht mehr her­
ein.” Ich mußte eben bleiben. 
Aber ich saß wie auf Nadeln und 
dachte: Findet mein Hund allein 
nach Hause oder nicht?

Endlich begann der Film. Auf 
der Leinwand erschien etwas Gro­
ßes, das auf einem Fallschirm 
landete. Als sich die Staubwolke 
gelegt hatte, sah man, daß es eine 
Rakete war. Eine unsichtbare Tür

öffnete sich, und ein Hund stieg 
aus. Er bellte sofort los und dazu 
so laut und nahe, daß ich mich 
umschaute... hinter mir meinen 
Scharik erblickte. Also hatte er 
die wachsame Tante Amalia doch 
hintergangen und war durch­
geschlüpft. Ich drückte meinen lie­
ben Hund fest an mich, und so sa­
hen wir den Film ungestört bis zu 
Ende. Zu Hause aber merkte ich, 
daß mit meinem Hund etwas nicht 
stimmte. Er hatte weder Durst 
noch Hunger. Ganz traurig lag er 
schlaflos in der Nacht.

„Was ist ihm?" fragte ich Vati 
besorgt.

„Vielleicht träumt er vom Kos­
monautenberuf wie der Hund aus 
deinem gestrigen Film”, meinte 
Vater.

„Wahrscheinlich”, ging mir ein 
Licht auf.

„Wenn das stimmen sollte, so 
muß man den Hund in die Raum­
fliegerschule abgeben”, sagte Va­
ter so, als ob das ganz leicht ge­
tan wäre.

„Wo gibt es denn solch eine Schu-

le?” fragte ich mißtrauisch und 
guckte Vati prüfend an, ob er sich 
über mich und meinen Hund nicht 
lustig mache.

„Na dort, wo man jenen Fiim- 
hund für einen Raumflug abgerich­
tet hat”, antwortete Vati ruhig.

„Dann fahren wir eben dorthin", 
trieb ich das Spiel weiter.

„Bevor wir hinfahren, müssen 
wir unseren Hund examinieren, 
um zu sehen, ob er dazu fähig 
sei und damit wir uns dort nicht 
blamieren", meinte Vati in vollem 
Ernst.

„Wie das?" Mein Staunen wuchs 
mit jeder Minute.

„Ich stelle ihm Fragen, auf die 
jeder Junge antworten muß, der in 
den Kosmos will. Wenn er meine 
Testierung besteht, also nimmt 
man ihn auch in die Kosmonauten­
schule auf. Aber antworten müßt 
ihr zusammen, du und dein Hund."

Ich holte schnell meinen Hund. 
Seine schwarzen Knopfaugen 
starrten Vati aufmerksam an.

„Na also, beginnen wir?" fragte 
Vati.

„Jawohl", antwortete ich unge­
duldig.

„Scharik, wer weckt dich am 
Morgen?“ fragte Vati.

„Wau. Wau. Mutti”, antworteten 
wir wie aus einem Munde.

„Wer zieht dich an?” fragte Va­
ti weiter. Diese Frage war ja nicht 
an den Hund gerichtet, und ich 
antwortete für ihn:

„Mutti.”
„Machst du Frühsport?” fragte 

Vati weiter.
„Wau!“ meinte Scharik. „Nein", 

antwortete ich mit gesenktem 
Blick.

„Wäschst du dich gern mit Sei­
fe? Hältst du das Tagesregime 
ein? Wer macht dein Bett abends?” 
forschte Vati weiter.

Ich hielt diese Prüfung nicht 
mehr aus, verstummte und wurde 
rot wie ein Krebs, griff dann zu 
meinem Hund und brachte ihn fort. 
Ich mußte mich für ihn schämen: 
Solch ein Faulpelz kann doch nicht 
Kosmonaut werden!

Ida BASTRON

so alt wie die
„Kinder-Freundschaft“

schreibt in ihrem Brief unsere ehe­
malige Jungkorrespondentin und 
jetzige Deutschlehrerin Lilli Holz, 
aus dem Gebiet Aktjubinsk. 
Ferner berichtet die junge 
Lehrerin, daß man sie beauf­
tragt hat, einen KIF in der hiesi­
gen Mittelschule zu gründen. LilK 
war einst aktive junge Internatio­
nalistin, aber einen Klub zu grün­
den, ist ja viel schwieriger, als 
einfach dessen Mitglied zu sein.

Vorerst hat Lilli eine Arbeits­
gemeinschaft der deutschen Sp 
ehe gegründet, und da hat es irrr 
geglückt. Warum?

„Weil ich von Kind auf davon 
träumte, den Schülern einmal 
meine schöne Muttersprache 
beizubringen, und zwar nicht un­
bedingt beim Unterricht, sondern 

im freien Umgang mit den Kindern, 
die wirklich Interesse dafür ha­
ben.”

Schwierigkeiten hat die junge 
Lehrerin viele, weil in einer Schu­
le, wo Deutsch, erst ab erstem 
Schultag des neuen Unterrichts­
jahres eingeführt worden ist, man­
gelt es an vielen, vor allem an Ta­
bellen und sonstigem An­
schauungsmaterial. Aber die jun­
ge Lehrerin schreckt nicht zurück, 
sie spornt ihre ganze Phantasie 
und ihren Fleiß an, sie zeichnet 
und schreibt Tabellen.

„Übrigens hatte uns unsere 
Hochschullehrerin gesagt, daß wir 
auf so etwas gefaßt sein sollen, 
aber wir wollten es nicht glauben... 
Und trotzdem bin ich nicht ent­
täuscht. Ich habe wißbegierige 
Schüler, und bin dank meinen 
Lehrern Lydia Nistratowa, Lud­
milla Fischer und Jakob Fischer 
mit gutem Wissen gewappnet und 
mit Enthusiasmus angesteckt. 
Und noch einen Lehrer hatte ich— 
die „Kinder-Freundschaft”—, de­
ren Jungkorrespondentin ich ab 4. 
Klasse war. Ich schreibe an sie 
auch jetzt noch, allerdings schon 
als erwachsene Korrespondentin. 
Ich bin jetzt genau so alt, wie die 
KF und will dafür sorgen, daß 
meine Schüler sie ebenso liebge­
winnen wie ich”, schreibt Lilli Holz.

Das wünscht ihr auch unsere KF 
und die Redaktion von ganzem 
Herzen.
--------------------------------------------*

gâtsez
Aufrecht — fahre ich herum, 
bleib ich stehen — 
fall’ ich um.
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